
HERZLICHER DANK
Im Zentralkomitee der KPdSU sind zahlreiche Briefe und Tele­

gramme von den Sowjetmenschen und ganzen Arbeitskollektiven so­
wie von den Bruderpartelen des Auslands, von den Staatsmännern 
und einzelnen Bürgern aller Kontinente eingetroffen. Diese freund­
schaftlichen Botschaften enthalten eine hohe Einschätzung des Kur-, 
ses unserer Partei und unseres Staates in der internationalen Arena, 
darin werden die von Ihnen ergriffenen Maßnahmen gebilligt, die 
auf weitere Entspannung und Festigung des Weltfriedens abzielen. 
Warme Grußworte werden dabei auch an mich persönlich adres­
siert. unter anderem zur Verleihung des Internationalen Lenln-Prel- 
ses „Für Festigung des Friedens zwischen den Völkern. ".

Ich bringe lm Namen des Zentralkomitees der KPdSU und in 
meinem eigenen Namen herzlichen Dank und tiefe Erkenntlichkeit 
für die eingesandten Begrüßungen zum Ausdruck und möchte vor al­
lem hervorheben, daß die unbestreitbaren Erfolge der sowjetischen 
Außenpolitik das Ergebnis der Tätigkeit unserer ganzen Partei, das 
Resultat der heldenhaften Arbeit und des Kampfes unseres ganzen 
Volkes sind.

Der Grundstein unserer sozialistischen, wahrhaft friedensdienli­
chen und konsequent demokratischen Außenpolitik ist vom großen 
Lenin gelegt worden. Wir sowjetische Kommunisten sehen in den 
Leninschen Ideen, in den von ihm erarbeiteten Prinzipien einen zu­
verlässigen Leitfaden. Die Treue diesen Prinzipien, deren schöpfe­
rische Weiterentwicklung und Anwendung bilden die unversiegbare 
Kraftquelle für unseren .außenpolitischen Kurs.

Eine andere, überaus wichtige Quelle dieser Kraft ist die völlige 
Übereinstimmung der Ziele unserer Politik mit den Interessen des 
Sowjetvolkes und die daraus resultierende restlose Unterstützung al­
ler unserer außenpolitischen Aktionen durch die Sowjetmenschen. 
Die unvergeßlichen Großtaten derer, die das Winterpalais erstürmt 
und derer, die die Errungenschaften der Revolution lm Vaterländi­
schen Krieg verteidigt haben, die heldenmütige schöpfersichd 
Arbeit der Aktivisten der ersten Planjahrfünfte und die Leistungen 
der Helden der Jetzigem f<|edllchen Schlacht um den Kommunismus 
— das ist es. was die unbesiegbare Macht unseres Staates geschaffen, 
was die unerschütterliche Autorität unserer Außenpolitik gesichert 
hat. Es ist angenehm, festzustellen, daß die Grundsätze und prakti­
schen Taten unserer internationalen Politik auch bei der friedlieben­
den Öffentlichkeit anderer Länder immer größere Unterstützung fin­
den. Diese Unterstützung ist ein weiterer Beweis für die Richtig­
keit des Kurses unseres XXIV. Parteitags, unserer konkreten Aktio­
nen im Namen der Realisierung des von ihm angenommenen Frie­
densprogramms, eine wichtige Quelle der Zuversicht, daß die In die­
sem Programm aufgeworfenen Ziele erreicht sein werden.

Im Namen des Zentralkomitees der KPdSU *und des Politbüros 
des ZK möchte ich die Versicherung aussprechen, daß wir auch 
in Zukunft konsequent und unentwegt den prinzipiellen Klassenkurs, 
der durch das Programm der Partei und durch die .Beschlüsse ihrer 
Parteitage festgelegt worden ist, die außenpolitische Linie zur Ver­
teidigung und Festigung des Friedens sowie zur Schaffung der 
günstigsten internationalen Bedingungen für den Aufbau ^lner kom­
munistischen Gesellschaft durchführen werden. Darin sehen wir un­
sere revolutionäre Pflicht vor dem Sowjetvolk, vor den Werktäti­
gen aller Länder.

Generalsekretär des ZK der KPdSU
L. BRESHNEW

101 Millionen
Pud Getreide
für die Heimat
Neue erhöhte Verpflichtungen 
der Ackerbauern Nordkasachstans

des Gebiets 
Mitglied des 
der KPdSU. 
ZK der KP

_ PETROPAWLOWSK. (KasTAG). 
Ditf Landwirte des Gebiets Nord­
kasachstan erfüllen die Ratschläge 
und Weisungen, die der General­
sekretär des ZK der KPdSU, Ge­
nosse L. 1. Breshnew, während sei­
nes Aufenthalts in Alma-Ata, erteilt 
hat und sind bestrebt, die Ernte 
vollständig zu bergen, der Heimat 
möglichst mehr Getreide auf das 
Konto der neuen Kasachstaner 

.Milliarde zu liefern. Die Sowchos- 
arbeiter und -iachleute, die Kol­
chosbauern des Gebiets entfalten 
den Wettbewerb TÜT' eine verlustlo­
se Bergung und den Verkauf von 
Getreide an den Staat in den be­
sten Terminen.

Am 6. September fand in Petro- 
pawiowsk eine Versammlung des 
Wirtschaftsaktivs •*" 
statt, an der das 
Politbüros des ZK 
Erster Sekretär des _...........
Kasachstans. Genosse D. A. Kuna­
jew, teilnahm. Die Versammlung 
behandelte die Frage über den 
Verlauf der Erntebergung und der 
Erfüllung der Aufgaben des drit­
ten, entscheidenden Planjahrs. An 
der Versammlung beteiligten sich 
die ersten Sekretäre der Rayormar- 
teikomitees, die Vorsitzenden ’der 
Rayonvollzugskomitees. Leiter der 
Rayonverwaltungen Landwirtschaft, 
leitende Partei-, Sowjet- und Wirt­
schaftsfunktionäre des Gebiets.

Mit einer einleitenden. Ansprache 
erklärte der Erste Sekretär des 
Nordkasachstaner Gebietsparteiko­
mitees W. P. Demidenko die Ver­
sammlung für eröffnet. Er erzählte 
über die Tätigkeit der Parteiorga­
nisationen in Mobilisierung der 
Werktätigen zur Erfüllung und 
Überbietung der Volkswirtschafts­
pläne und sozialistischen Verpflich­
tungen. Die Versammlungsteilneh­
mer tauschten Erfahrungen über 
die Organisation der Erntcarbeitcn 
und der Getreideerfassung aus, 
wiesen auf Mittel und Reserv« 
für eine erfolgreiche Getreide­
mahd, für die Vergrößerung des 
Verkaufs von Korn an den Staat.

Die Werktätigen unseres Rayons, 
sagte der Erste Sekretär des Timi- 
rjasew-Rayonparteikomitees W. G. 
Ganzew, naben beschlossen, neue 
erhöhte Verpflichtungen zu über­
nehmen — sie wollen in die­
sem Jahr 13 Millionen Pud Getrei­
de an den Staat liefern. Die Ray­
onparteiorganisation. die Kollekti. 
ve der Wirtschaften tun alles, 
um die reich geratene Ernte recht­
zeitig und verlustlos einzuheim­
sen. Die Sowchose „International­
ny", „Lenin’’, „Mitschurin" „Step- 

Inoi” werden je <1 600 000—I 800 000 
Pud Getreide an den Staat verkau­
fen.

Der Rayon Sergejewka wird 
12 Millionen Pud Getreide auf das 
Konto der Kasachstaner Milliarde 
liefern, sagte der Erste Sekretär 
des Rayonparteikomitees Sh. G. Is­
kakow. Dazu werden alle vorhan­
denen Möglichkeiten und Reserven 
genutzt.

Der Erste Sekretär des Partei­
komitees des Rayons Woswyschen- 
ka W. D. Sentschenko hob in der 
Versammlung hervor, daß die 
Werktätigen des Rayons 11 Millio­
nen Pud Getreide in die Kornkam­
mer des Landes schütten ' werden. 
Das Kollektiv des Shdanow-Sow- 
chos verpflichtete sich, 2 Millionen 
Pud Halmfrüchte an den Staat zu 
verkaufen, was die frühere Ver­
pflichtung um 200 000 Pud über­

trifft. Diese Wirtschaft hat in drei 
Jahren mehr Marktgetreide er­
zeugt, als für das gesamte neunte 
Planjahrfünft vorgesehen war.

In der Versammlung trat das 
von den Versammelten warm be- 
Srüßte Mitglied des Politbüros 
cs ZK der KPdSU. Erster Sekre­

tär des ZK der KP Kasachstans, 
Genosse D. A. Kunajew, mit einer 
großen Rede auf. Er ging auf die 
Aufgaben der Gcbietsparteiorgano- 
sation ein in Verwirklichung > der 
Beschlüsse des XXIV. Parteitags 
der KPdSU über die Entwicklung 
der Industrie, Steigerung der Ar­
beitsproduktivität und der Quali­
tät der Erzeugnisse, über die Er­
füllung der Investitionsbaupläne. 
D. A. Kunajew hob hervor, daß 
das Gebiet Nordkasachstan in die­
sem Jahr alle Möglichkeiten be­
sitzt die übernommenen sozialisti- 
schenschen Verpflichtungen im Ver­
kauf von Getreide und anderen 
Agrarprodukten an den Staat we­
sentlich zu 'überbieten. Um dieser 
■richtigen Aufgabe gerecht zu wer­
den. müssen alle Kräfte und Reser­
ven mobilisiert, muß das Verant­
wortungsgefühl jedes Kommuni­
sten. jedes Landwirts an allen Ab­
schnitten der Ernteschlacht ver­
stärkt -werden. Die Parteiorganisa­
tionen, die Sowjet- .und Landwirt­
schaftsorgane. sagte D. A. Kuna­
jew, müssen eine bessere Nutzung 
der Kombines, Kraftwagen und der 
anderen Technik unter beliebigen 

' Wi tterrungsverhä 11 nissen sichern, 
den Kampf gegen Ernteverluste 
verstärken, das Tempo des Getrei­
deverkaufs an den Staat beschleu­
nigen. D. A. Kunajew wies auf die 
Wichtigkeit einer erfolgreichen 
Vorbereitung, für die Winterhaltung 
der Tiere, auf die Bedeutung des 
Herbststurzes und anderer land­
wirtschaftlichen Arbeiten hin.

Im Namen der Werktätigen des 
Gebiets drückten die Versamm­
lungsteilnehmer die Überzeugung 
aus. daß die Landwirte alle Mög­
lichkeiten und Reserven effektiv 
nutzehd. die früher übernommenen 
Verpflichtungen im Verkauf von 
Getreide an den Staat um vieles 
überbieten werden. Die neue Ziel­
marke der Landwirte Nordkasach­
stans Ist, im dritten, entscheidenden 
Planjahr 101 Millionen Pud " 
treide an den Staat zu liefern.

Ge­

irn 
Ge-

Während seines Aufenthalts 
Gebiet Nordkasachstan Xveiite 
nosse D. A. Kunaiew in den, Ray­
ons Sokolowka, Mamljutka, Bisch- 
kul, besichtigte die Felder und 
Farmen der Sowchose „Petropww- 
lowski". „Iskra", „Kuibyschew’’, 
■„Lesnoi", des Gestüts im Mamljut­
ka, des Forschungsinstituts für 
Viehzucht. Er sprach mit Kom­
binefahrern, Fahrern, Fachleuten 
der Landwirtschaft. D. A. Kunajew 
interessierte sich für den Verlauf 
der Erntebergung, er machte sich 
mit den Arbelts- und Lebensbedin­
gungen der Landwirte bekannt, 
traf mit Partei-, Sowjet- und Wirt­
schaftsfunktionären zusammen. ■

In Petropawlowsk besichtigte 
D. A. Kunajew die neuen Wohn­
viertel der Stadt, machte sich mit 
den Perspektiven ihrer Entwicklung 
bekannt, besuchte eine Reihe von 
Verkaufsstellen, Betrieben, das 
neue Gebäude des Gebtetstheatcrs, 
interessierte sich für Fragen der 
kulturellen und s'ozialen Betreuung 
der Bevölkerung. (KasTAG)
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Die Ackerbauern des Sowchos „Krasnojarski“
haben ihr Versprechen eingelöst!

Der Sowchos „Krasnojarskl" ist auf dem Neuland 
eine der besten Wirtschaften. Von Jahr zu Jahr erzie­
len seine Werktätigen im wirtschaftlichen und kulturel­
len Aufbau bedeutende Erfolge. Die Direktiven des 
XXIV. Parteitags der KPdSU verwirklichend, verpflich­
teten sich die Ackerbauern, den Fünfjahrplan in der 
Produktion und Lieferung von Getreide vorfristig zu 
erfüllen. Wie im vergangenen, so auch in diesem Jahr 
sind die Landwirte des Sowchos Initiatoren des Wett­
bewerbs für einen vorfristigen Abschluß der Ernteber­
gung. Die Ackerbauern haben ihr Versprechen einge­
löst. Für die Kasachstaner Milliarde liefern sic
1 200 000 Pud Getreide.

HÄRTER
DENN STAHL

Es lohnt sich nicht, den Ver­
such zu machen, jemand von der 
Leitung im Kontor des Sowchos 
„Krasnojarsk!" anzutreffen. Alle 
sind in den Brigaden. Es sind die 
letzten Stunden des Erntesturms. 
Die Arbeit kocht Tag und Nacht. 
Das Eisen, hält nicht aus. Bei "den 
Mähdreschern zerbrechen Zahnrä­
der und Kugellager. Aber die Men­
schen sind stärker denn Stahl.

„Sogar zum Kranksein haben un­
sere Mechanisatoren keine Zeit", 
schmunzelt der Sekretär des Par- 

'teikomitees Sergej Masli.
Die Kombineführer nähern sich 

mit ihrer Arbeit dem Finish. Auf 
den Feldern der sechs Brigaden 
arbeiten mit voller Belastung 78 
Steppenschiffe. Die Mechanisatoren 
sind mit großem Elan bei der Sa­
che. Voran sind die Kommuni­
sten. 43 von 70 Parteimitgliedern 
lenken Mähdrescher. David Schmidt 
hat schon über 500 Tonnen Getrei­
de gedroschen. Wie auch zuvor, 
ist der Veteran des Sowchos. Le- 
ninordenträger Alexander Groß auf 
seinem Posten. Dieses ist seine 
dreißigste Ernte. Nach den Vetera­
nen richten sich der junge Kommu­
nist. Deputierter des Dorfsowjets 
Alexander Merkel und die Komso­
molzen Woldemar Becker und Da­
vid Fink. Alexander Merkel ist ein 
demobilisierter Soldat. Die dies­
jährige Ernte ist für ihn die er­
ste in seinem Leben. „Und auch ei­
ne glückliche". ’ sagt Alexander. 
„Erstens ist das Jahr trotz der 
Dürre für den Sowchos ertragreich, 
zweitens gab man mir einen guten 
Mähdrescher und drittens sind ne­
ben mir solche Lehrer, die es ein­
fach nicht zulassen, daß ich zu- 

b rückbleibe."

DER ACKER 
BESTAND 
DAS EXAMEN

Das erste Druschergebnis ver­
droß die Mechanisatoren nicht. 
10—11 Zentner Getreide vom Hekt­
ar ist schon eine Errungenschaft, 
wenn man natürlich berückischtigt, 
daß das Getreidefeld des Sowchos 
— 24 000 Hektar — in der Trocken­
zone liegt, welche die Agronomen 
auch noch die Zone des riskierten 
Ackerbaus nennen.

ALMA-ATA. In Alma-Ata letzt 
die Konferenz der Schriftsteller 
Asiens und Afrikas ihre Arbeit lort. 
An die Adresse der Konferenz tref­
fen weitere Grußbotschaften von 
den Staats- und Regierungschefs 
sowie von den internationalen Or­
ganisationen ein.

Die fällige Konferenzsitzung am 
6. September eröffnete der Leiter 
der Schriftstellerdclegation Palästi­
nas Nad|i Allush. Er erteilte das 
Wort dem afghanischen Schrift­
steller Challlulla Chan Chalili. Die 
Schriftsteifertribüne soll eine Tribü­
ne von aktiven Kämpfern für die

..Den ganzen Sommer gab es 
fast keinen Regen. Nur im Juni 
und Juli fielen 9 Millimeter Nie- 
derscliläge", erzählt der Sowchos- 
direktor David Bürbach, „aber wir 
haben die gute Ernte durch hohe 
Agrotechnik erzielt. Wir sind kei­
ne Freunde dichter Aussaat. Bei 
uns kommen im Durchschnitt 2.5 
Millionen Körner auf einen Hekt­
ar. Die Wissenschaftler empfehlen 
bis 3 Millionen. In einem beliebi­
gen Frühjahr betten wir das Saat­
gut in einer Tiefe von 8—10 Zenti­
meter. Das ist ein tiefes Bett, aber 
so garantieren wir dem Korn die 
Feuchtigkeit zum Keimen und Auf­
gehen. Auch kann es der Wind in 
solcher Tiefe nicht erreichen."

Das ganze Stoppelfeld ist vol­
ler Wunden. Der Boden hat von 
der Hitze tiefe Risse, und es ist 
schwer, auf ein solches Bild zu 
schauen. Jeder Riß ist 30—4O_Zen- 
timeter tief. Auf meine stumme 
Frage sagt der Direktor:

„Und unsere Mechanisatoren rin­
gen solchem Land gute Weizen­
ernten ab. Dabei ist das nicht 
irgendwelcher, sondern erstklassi­
ger Hartweizen, ohne den man kein 
Brot bäckt. Unser Weizen enthält

BRÜDER VON DER FEDER­
MITSTREITER IM KAMPF
Menschenrechte, für soziale Gerech­
tigkeit und Frieden sein, sagte er.

Der Verantwortung der Literaten 
für die Menschcnschicksale widme­
te seine Rede der Vertreter der 
Delegation der Republik Mali 
Haussu Diavara.

Als ein flammender Aufruf zum 
Zusammenschluß der Reihen der 
Literaturschaffenden Asiens und Af­
rikas erklang die Ansprache des 
sowjetischen Schriftstellers Anatoli 
Safronow. Er hob das große Inter­
esse für die gegenwärtige Literatur 
Asiens und Afrikas in der ganzen 
Welt hervor.

Wir verstehen voll und ganz die 
Notwendigkeit der Vereinigung der 
Schriftsteller und aller Kulturschaf­
fenden Asiens und Afrikas, erklärte 
der Literat Gunascna Vitona aus 
der Republik Sri Lanka. Nur die 
Einheit kann uns helfen, den Sieg 
über die gemeinsamen Feinde da- 
vonzulragen, betonte er. Frieden 
und Sozialismus — aas sind die

Der breit entfaltete sozialistische Wettbewerb und eine exakte 
Arbeitsorganisation, die volle Auslastung der Erntemaschinen sicherten 
den Erfolg. Die Werktätigen des Sowchos haben den Getreidedrusch 
als erste Im Gebiet Zelinograd abgeschlossen. Die Kombineführer David 
und Heinrich Schmidt, Alexander Merkel, die Brüder Viktor, Alexander 
und Emil Holzhause droschen jeder 500—600 Tonnen Getreide.

Der Sowchos hat in die Staatsspeicher schon etwa 9000 Tonnen 
Getreide geschüttet. Die Getreidelleferung wird fortgesetzt.

einen hohen Prozentsatz Kleber 
und wird höher eingeschätzt."

Bürbach zerrieb in der Hand ei­
nige Ähren und warf die Körner 
in den Mund.

„Wissen sie auch, daß die Selbst­
kosten unseres Weizens die nied­
rigsten im Gebiet sind?“ Und er 
kniff pfiffig die Augen zusammen. 
„Etwa 3 Rubel."

• SIE SIND DIE STOTZE
DES SOWCHOS

Bürbach leitet den Sowchos 
„Kra’snojarski" über zwei Jahrzehn­
te. Hier geboren, wuchs er zusam­
men mit denen auf, die heute den 
Stolz und den Ruhm des Neu- 
landischimgebiets ausmachen. Zu­
sammen mit Bürbach machen wir 
eine Rundfahrt durch die Felder 
der 5. Brigade. Jeden Kombinefüh­
rer. Schofför erkennt Bürbach nach 
seiner „Handschrift". Der 5. 
schenkt der Direktor mehr Auf­
merksamkeit. Er ist hier öfters, ob­
wohl sie vom erfahrenen Brigadier 
Gustav Kister geleitet wird.

„Sic haben schlechteres Land.

Banner meiner Heimat, sagte der 
Ehrengast aus Chile Guillermo 
Atlas. Das Beispiel meines Landes 
zeugt beredt davon, daß die Feder 
des’ Schriftstellers den revolutionä­
ren Massen den Weg weisen, ihnen 
Glauben an den künftigen Sieg ein­
flößen soll.

Im Namen des Weltfriedensrates 
begrüßte die Konferenz der Träger 
des internationalen Leninpreises 
„Für Festigung des Friedens zwi­
schen den Völkern" Alfredo Vare- 
la (Argentinien). Er unterstrich, 
daß die Grundthemen, die auf der 
V. Schriftstellorkonferenz der Län­
der Asiens und Afrikas behandelt 
werden, von der Gemeinsamkeit 
der Ziele und Aufgaben der fort­
schrittlichen Kulturschaffenden zeu­
gen.

Der südafrikanische Schriftstel­
ler Alex la Huma unterstrich in 
seiner Ansprache die hervorragen­
de Rolle der Sowjetunion in der 
internationalen Entspannung und 

Es liegt auf Hügeln. Die Staub­
stürme sind hier häufig. Vielleicht 
ist Hilfe nötig“, sagt David Wil- 
helmowitsch. „Die 5. hat auf 
der Tenne schon viel Getreide. Muß 
später nachschauen wie das Korn 
gereinigt wird.“

In der Feme zeigen sich fünf 
Mähdrescher.

„Die letzten links sind die Brü­
der David und Heinrich Schmidt", 
erklärt Bürbach, „sie sind immer 
zusammen. Ihnen folgt Jessim Ka- 
bekenow. Rechts — die Mähdre­
scher von Alexander Vogel und 
Ewald Bochner.“

Als wir anhiclten, signalisier­
ten alle Kombines gleichzeitig.

„Was haben die vor? Rufen sie 
die Fahrer?"

„Nein, mich“, sagte Bürbach. Tn 
seiner Stimme hörte man eine un­
bekannte Note, man spürte, daß 
der Direktor aufgeregt war, er ver­
gaß sogar den Schlag des „Wolga“ 
zuzumaclien und schritt schneit zu 
den Mähdreschern.

■ „Das ist nun einmal so Brauch, 
daß der Drusch des letzten Schwa­
dens dem Direktor • anvertraut 
wird“, sagte der Brigadier Gustav 
Kister. „Traditionl"

Im Zusammenschluß der Friedens­
kräfte. Es seien auch solche Ereig­
nisse hervorgehoben, sagte der 
Redner, wie die Besuche Leonid 
Iljitsch Breshnews in den USA, 
Frankreich und der BRD, die zur 
Verbesserung der gegenseitigen 
Verständigung zwischen den Staa­
ten mit unterschiedlicher Gesell­
schaftsordnung beigetragen haben. 

Uber den Kampf seines Volkes 
gegen die israelische Aggression 
sprach in seiner'Rede der palästi­
nensische Schriftsteller Nadji Al­
lush. Er unterstrich auch die gro­
ße Bedeutung der Erfahrungen der 
Sowjetunion und der sozialistischen 
Länder für das richtige Verständ­
nis der Entwicklungsgesetze der 
nationalen Kulturen.

Dichter und Prosaiker, sagte der 
Delegierte aus der Arabischen 
Republik Ägypten Abdel Rachman 
el-Sharkavi, sind verpflichtet, um 
die Befreiung vom Joch aller ko­
lonialen und abhängigen Völker zu 
kämpfen.

• Eine hohe Einschätzung der Hil­
le, die die Sowjetunion und auch 
die friedliebenden Länder Asiens 
und Afrikas dem Volk von Bang­
ladesh im Kampf für seine na­
tionale Unabhängigkeit erwiesen, 
gab in seiner Ansprache der Schrift­
steller aus der Volksrepublik 
Bangladesh Masharul Islam.

David Schmidt überließ seinen 
Mähdrescher Bürbach.

„Los, Direktorl“
Dann verstummte das Surren 

der Motoren.. Auf dem gelben Feld 
war es still geworden. Die Mecha­
nisatoren hatten ihre Mähdrescher 
in eine Reihe gestellt, und der Bri­
gadier überreichte Bürbach die letz­
te ungedroschene Garbe.

„Gratulieren zum Abschluß der 
Ernte, Genosse Direktor!"

Bürbach drückte allen Kombine­
führern kräftig die Hand.

„Besten Dank. Freunde! Ihr seid 
ja Prachtkerle! Ein herzliches Dan­
keschön von der Sowchosleitung, 
dem Parteibüro und dem Gewerk­
schaftskomitee!“

Jeden Tag transportieren die 
Landwirte des Sowchos „Krasno- 
jarski“ bis 1000 Tonnen Getreide 
an die Staatsspeicher. Der Sowchos 
hat seine eigenen BestschofförcLDer 
Direktor nennt vor allem die; den 
Träger des Ordens des Roten Ar­
beitsbanners Jakob Dehl. Emst Kri- 
kau, Taken Koshambekow. ' Jeder 
von ihnen transportiert bis 80 Tin­
nen Getreide täglich.

Bürbach wiederholt oft. daß die 
Menschen der goldene Fonds des 
Sowchos sind. Nicht zufällig wur­
den im vergangenen Jahr 25 
Landwirte mit hohen Regierungs­
auszeichnungen bedacht. Unter de­
nen, die den Sieg an der Getreide­
front schmiedeten, sind die Träger 
des Ordens des Roten .Arbeitsban­
ners Artur Geier, Viktor Holzhausc, 
Johann Buchmiller, Borlybai Ko­
shambekow, Reinhold Ochs und 
viele andere.

Die Ackerbauern des Sowchos 
„Krasnojarski“ haben eine weitere' 
Verpflichtung übernommen; bis zum 
15. September das ganze Getreide 
an die Getreideabnahmestellen zu 
befördern. Das ist keine leichte 
Aufgabe, aber die Menschen des 
Sowchos verstehen es, ihr Wort zü 
halten.

W. BORGER. 
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Zelinograd

UNSER BILD: Die letzte Garbe 
wird dem Sowchosdirektor David 
Bürbach überreicht.

Foto des Verfassers

Auf der Konferenz traten außer­
dem auf: der Ehrengast aus der 
CSSR Jan Kosak, der Präsident der 
internationalen Assoziation der Li- 
teraturkriliker Ivo Gandone, der 
Delegierte aus der Republik Sam­
bia William Saidi. der Schriftstel­
ler aus Somalia Omar Mohammed 
Abdurachman, der Dichter aus Tu­
nesien Larussi Metui, der tadshi­
kische Dichter Mirso Tursun-sade 
und andere.

Am 6. September fand im Alma- 
Ataer Schwermaschinenbauwerk ein 
Meeting der sowjetisch-arabischen 
Freundschaft statt, an dem Kon- 
ferenzdelegiertc teilnahmen.

Die Meetingsteilnehmer nahmen 
einmütig eine Resolution an-, in wel­
cher sie ihre Solidarität mit den 
kämpfenden arabischen Völkern zum 
Ausdruck brachten und die räube­
rische Politik der israelischen Ag­
gressoren. die gegen die Freiheit 
und Unabhängigkeit der arabi-. 
sehen Länder gerichtet ist, ent­
schieden brandmarkten.

In der Abendsitzung fand in 
feierlicher Atmosphäre die Zeremo­
nie der Überreichung des interna­
tionalen Jahrs - Literäturpreises 
„Lotosblume" statt, die von der 
Assoziation.der Schriftsteller Asiens' 
und Afrikas verliehen wird.

(TASS)



• KULTUR UND KUNST •

Man sagt dem Ensemble „FreundschaftFrohsinn, Geist 
und guter Wille

! Getreidemeer verschlingt einen gleich hinter der Station 
nach etwa 3 Stunden Fahrt au» der üebietsstadt erreicht

Da» wogende
Wolsk, die man ■______________________ ____ ___ __________ _______
hat. Wolsk Ist das Zentralgehölt des Milch- und Getreidesowchos ,,Kom­
munar". Nachstehend erzählen wir über das Leben, Schaffen und die Frei­
zeitgestaltung der Jugendlichen dieses Sowchos.

Mit Schwung und guter 
Laune

An diesem sonnigen Herbstmor­
gen fand ich den Klubleiter im 
Gewcrkschaftskomitce. Alexander 
Karabinerow und eine seiner Laien­
künstlerinnen. Natascha Frank, wa­
ren mit der Herausgabe von 
Kampfblättern beschäftigt. Sie be­
richteten über die Arbeit der Me­
chanisatoren auf den Feldern, 
nannten die Besten.

„Morgens ist das stets unsere 
erste Arbeit", meint Alexander. 
„Direkt oder indirekt Sind alle an 
der Ernte beteiligt, deshalb sind 
wir bemüht, die Berichte über den 
vergangenen Erntetag möglichst 
früher auszuhängen."

Seit einem Jahr ist Alexander 
Karabinerow Klubleiter im „Kom­
munar“ mit Leib und Seele seiner 
Berufung zugetan. Im Gebietshaus 
für Volksschaffen teilte mir Gali- . 
na Iwanowna Kalinina mit:
„Deutsche Laienkünstler? Fahren 
sie in den .Kommunar', dort kann 
man schon was erleben!" Uber die­
se Laienkünstler schrieb die Ge- 
bietszcjtung. ihre Darbietungen gal­
ten als musterhaft und wurden im 
Fernsehen gezeigt.

Noch vor einem Jahr sah hier 
alles anders aus. Tagsüber waren 
Klub und Bibliothek geschlossen. 
Nur abends, in den stillen Däm­
merstunden, wurden hin und wie­
der ein Film gedreht oder ein Tanz­
abend unter Harmonikabegieitung 
veranstaltet (heute spielt an den 
Wochenenden im Foyer ein Estra­
denorchester)

Alles veränderte sich, als Alex­
ander Karabinerow die Klubleitung 
übernahm. Er besitzt große Erfah­
rungen und nie erlöschenden Op­
timismus. Seine Laufbahn begann 
er als künstlerischer Leiter eines 
Kulturpalastes im Gebiet Moskau. 
1956 folgte Alexander dem Auf­
ruf unserer Partei und Regierung 
und kam nach Kasachstan, um das 
Neuland zu erschließen. Seitdem 
ist er im Gebiet Karaganda als 
künstlerischer Leiter bzw. als Klub­
leiter beschäftigt. Nach Wolsk kam 
Alexander Karabinerow aus Kuu- 
tschek. Mit der ihm eigener Bereit­
schaff machte er sich an die Ar-

ist cs kein Kunststück, große Ern­
ten zu erzielen", meint er.

Im „Kommunar" steht die Jul 
gend zu ihrem Wort. Die Laien­
künstler fahren mit Konzertpro­
grammen aus. Außerdem hat sich 
jeder Laienkünstler verpflichtet, 
sein Tagessoll zu 120 Prozent zu 
erfüllen.

Das Laienkünstlcrkollcktiv ist 
nicht groß. Etwa 20 Jugendliche 
versammeln sich nach dem Ar­
beitstag zu den Proben. Mit Be­
geisterung üben die Jungen und 
Mädchen neue Lieder und Tänze 
ein. So angestrengt die Tagesar­
beit auch gewesen sein mag, er­
scheinen die Mechanisatoren und 
Mitglieder des Estradenensembles 
Alexander Kroh, Viktor Krening 
und Woldemar Schimpf stets zu den 
Proben. Was ist schon ein Lied 
ohne Begleitung? Als Viktor Kre­
ning noen in Karaganda an einer 
technischen Berufsschule lernte.

schaff machte er sich an die 
beit.

„Daß die Laienkunst einen 
schnellen Aufschwung erlebte, 
ganz allein das Verdienst der Ju­
gendlichen. Auf fruchtbarem Boden

so 
ist

kam er jedes Wochenende nach 
Hause gefahren und trat im Kon­
zertprogramm auf. Worte und No­
ten studierte er im Laufe der Wo­
che. Viktor singt auch, er hat eine 
angenehme Baritonstimme. Während 
seiner Auftritte herrscht jene 
glückliche Stimmung, da der Sän­
ger seine Begeisterung dem Saal 
zu übermitteln versteht und beide 
Seiten, Sänger und Zuschauer, vom 
Lied gleich ergriffen sind. Warm 
aufgenommen wird auch das Duett 
von Lilli Wiesner und Olga Strak. 
Gefühlvolle Volkslieder, hin und 
wieder auch ein deutsches, gehören 
zum Repertoir dieses Paares.

Als Schauspielerin hat sich An­
na Schimpf gut bewährt. Optimi­
stisch und humorvoll im Leben, 'hat 
sic auch auf der Bühne den Zu­
schauern schon viel Freude berei­
tet.

„Unsere Agitbrigado bedient nur 
die 3 Abteilungen des Sowchos. Das 
klingt ja hübsch — mit einem 
Konzertprdgramm im Nachbarsow­
chos aufzutreten. — doch es 
nimmt viel Zeit irr? Anspruch, die 
während der Aussaat- und Ernte­
kampagne teuer ist", sagte Alexan­
der Karabinerow unter anderem.

Warm wird die Laienkünstlerbri­
gade auch von den Sowchosarbei- 
tern empfangen. Sie kommen gern 
in den Klub zu einer interessanten 
Veranstaltung. Und solche gab es 
im verflossenen Jahr viele. Da war 
die Jugendweihe der Oberschüler 
aus der örtlichen Mittelschule, die 
im Klub zum ersten Mal feierlich

durchgeführt wurde. Da war ein 
Treffen der Schüler mit den Sow- 
chosverlretern der verschiedensten 
Berufe. Da waren viele Inhaltsrei­
che und unterhaltende Abende, die 
einen nachhaltigen Eindruck hin­
terließen.

Kraft aus 
der Gemeinsamkeit

Alle organisatorischen Fragen 
werden vom Klubrat behandelt, dbr 
aus den aktivsten Laienkünstlern 
und der Sowchosbibliothekarin Ol­
ga Riemer besieht. Und hier fällt 
kein Vorschlag unter den Tisch. 
Bei den Jugendlichen mangelt es 
nicht an Schwung und guten Ide­
en, an Tatkraft zu deren Ver- 
wirklichung.

Olga Riemer kehrte in den hei­
matlichen Sowchos nach Absol­
vierung der Lehranstalt für Kul­
tur- und Aufklärungsarbeit zurück. 
Sie dachte keinesfalls an Ruhe und 
Zufriedenheit. Als sie1 die Biblio­
thek übernahm, zählte der Bücher­
fonds nur 2.5 tausend Bände. Heu­
te sind es schon 5000, die Zahl der 
Leser hat sich auch verdoppelt. Si­
cher ist das ein Verdienst der 
jungen Bibliothekarin, die mit ihren 
Lesern eine gemeinsame Sprache 
gefunden hat.

Der Aussaat und der Getreide­
ernte wird in dem Sowchos-Mil- 
lionär große Bedeutung beigemes­
sen. Dabei ist die Zusammenarbeit 
des Klubs und der Bibliothek von 
Wichtigkeit Noch ehe die Ernte 
begann, versammelte Olga die Me­
chanisatoren, um mit ihnen über 
die Technik des Arbeitsschutzes zu 
sprechen. Ein anderes Mal stand 
das Lagern des Getreides und 
seine Schwadenmahd zum Thema.

„Damit solch ein Gespräch auch 
fruchtbar wird, studieren die Me­
chanisatoren zuerst die empfohle­
ne Literatur", bemerkte Olga.

Olga hat ihre Leser, deren An­
sprüche und Interessen, gut ken­
nengelernt. Bei der Auswahl der 
Bücher rechnet sie damit und gibt 
Rat oder Auskunft. Auch während 
der Ernte vergißt sie ihre Pflich­
ten nicht Vor der Konzertveran­
staltung treten Olga oder ihre Ge­
hilfen mit Besprechungen jüngst 
erschienener neuer1 Büclier auf. 
Sorgfältig werden auch die Büh­
nenstücke ausgwählt.

„Die Darbietung auf der Bühne 
soll hier wie in keinem anderen 
Fall lebensnah und wahrheitsgetreu 
sein", meint die Bibliothekarin 
ernst.

In der Ferne bewegen sich Kom­
bines. Kraftwagen, mit Getreide 
geladen, eilen zur Tenne. Gemesse­
ner Rhythmus der Ernte 73, der 
Alltag des Sowchos, wo man be­
schloß. 1 Million Pud Getreide an 
den Staat zu liefern. Diese Zahl 
läßt keine Ruhe, sie verpflichtet, 
dem Namen Landwirt Ehre zu ma­
chen. Deshalb sind Tatendrang, 
Frohsinn und guter Wille für die 
jungen Laienkünstler und Agitato­
ren aus dem „Kommunar" so kenn­
zeichnend. I. WARKENTIN, 

Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft“

Gebiet Karaganda

99Das war eine Freude! Kommt wieder!
MIT diesen Worten verabschie­

deten sich die Zelinograder 
vom deutschen Estradenensemble 
„Freundschaft", „lm Gebiet gaben 
wir 32 Konzerte", erzählt der künst­
lerische Leiter des Ensembles Her­
bert Leicht. „Besonders gastfreund­
lich empfing man uns In den Sow­
chosen „Nowodolinski" und „Jer- 
kcnsthillkski".

Der Klub in Nowodolinka konnte 
nicht alle aufnehmen, die das Kon­
zert sehen und hören wollten. Der 
Klubleiter Friedrich Schäfer sagte: 
„Wir hatten uns rechtzeitig vor­
bereitet. In wenigen Stunden wur­
den 300 Eintrittskarten verkauft, 
obwohl der Saal nur 270 Plätze 
hat Da mußte man noch Stühle 
hincintragen. Viele Jugendliche wa. 
ren gekommen. Ist auch kein Wun­
der: das Künstterkollektiv „Freund, 
schäft" ist ein Jugendensemble, und 
man wünschte nun, die Kunst der 
Altersgenossen auf der Bühne zu 
sehen, zumal wir im Sowchos ein 
gutes Laienkünstlerkollektiv ha­
ben."

Das Publikum reagierte lebhaft 
auf die Schwänke, die Herbert 
Leicht recht ausdrucksvoll vortrug. 
Besonderen Beifall ernteten die So. 
listinnen Maria Penner und Frieda 
Lippert. Als dann Alexander Idt 
das Lied vom Balchaschsee vor­
trug, sang man im Saal mit.

Nach dem Konzert wollten die 
dankbaren Zuhörer sich nicht so 
bald von den Künstlern trennen. 
Man fragte sie über ihr Leben aus, 
bat sie, doch öfter nach Nowodo­
linka zu kommen.

Wir Interviewten einige Zu­
schauer.

Katharina Michaelis, Verkäufe­
rin:

„1969 besuchte ich ein Kon­
zert' des Ensembles „Freund­
schaft". Heute hat mir das Pro­
gramm besser gefallen. Die Sän­
gerin Frieda Lippert, die Tänzer 
Minna Kauz und Erwin Penner 
bleiben einem mit ihren Leistungen 
im Gedächtnis."

Maria Wiegel, Kindergärtnerin:
„Mir hat der Sänger Alexander 

Idt gefallen."
Maria Lkfitenwald. Melkerin:
„Das war für mich ein großes 

Vergnügen. Besonders amüsierte 
mich Herbert Leicht. Schade, daß 
wir das Ensemble so selten zu se­
hen bekommen. Ich möchte den 
Künstlern Erfolg wünschen."

Im Namen der Zuschauer sprach 
der Vorsitzende des Gewerkschafts­
komitees des Sowchos Viktor Wie­
gel den Estradenkünstlem herzli­
chen Dank aus und wünschte ih- 
rien weitere schöpferische Erfolge.

Gegenwärtig weilt das Ensemble 
„Freundschaft" bei den Landwir­
ten des Gebiets Turgai. Die ersten 
Konzerte fanden in Jessil statt.

W. BORGER

OB SIE auch in unser Dorf 
Wosnessenka kommen? Das 

war mein erster Gedanke, als ich 
aus der Zeitung erfuhr, daß das deut­
sche Estradenensemble „Freund-

schaff' aus Alexejew?* nach Ma- 
kinsk fahren soll. Wirklich, es 
wird auch in unserem Klub ein 
Konzert geben!

Ich konnte den Abend fast nicht 
erwarten. Allen alten Leuten, die 
mir begegneten, erzählte ich über 
das bevorstehende Konzert und lud 

.sie ein, auch in den Klub zu 
kommen. Da fragte man immer 
wieder:

„Geht's denn wirklich ganz auf 
deutsch?“ So mußte ich denn aus­
führlich über das „Freundschaff'- 
Ensemble erzählen.

Ehe der Vorhang hochging, 
schaute ich mich im Saal um. und 
stellte mit Freude fest, daß viele 
alte Leute anwesend sind, die man 
sonst niemals im Klub sicht Da 
saß der Rentner Maier, auf einen 
S(pck gestützt, neben ihm seine 
Frau. Dann der bejahrte Musik­
freund Johann Kunz und viele an­
dere bekannte Gesichter. Auch jun- 
!;e Eheleute und Jugendliche fehl­
en nicht. Und sie amüsierten sich 

nicht weniger. Wie herzlich lachte 
das junge Ehepaar Rau (sie sa­
ßen neben mir), als Herbert Leicht 
die Schwänke zum besten gabl

Ich war besonders aufgeregt. 
Erstens als ehemalige Schauspiele­
rin, für die nun so manche Erin­
nerung wach wurde. (Ich habe in 
meiner Jugend ja auch auf der 
Bühne getanzt. Da erkannte ich 
mich jetzt in Minna Kauz oder in 
Herbert Leicht wieder, denn ich 
bin seit jeher eine leidenschaftliche 
Liebhaberin der Schwänke. Zwei­
tens war ich erregt, weil ich an­
fangs so bei mir dachte: ob das

Konzert unseren Leuten gefalte 
wird?

Doch mit Genugluung beobach­
tete ich, welchen Eindruck die 
Darbietungen auf die Zuschauer 
machten. Ihre Gesichter strahlten 
Vor Freude. Das Konzert war wirk­
lich ausgezeichnet. Manche der be­
jahrten Zuschauer summten sogar 
eifrig mit, als Alexander Idt die 
Lieder „Im schönsten Wiesengrun­
de" und „Da ist meine Heimat, 
da bin ich zu Haus“ („Das Lied 
vom Balchaschsee") sang. Das 
Mundharmonika-Trio spielte gut, 
die Schwänke waren noch besser. 
„Onkel Herbert (wie sich der Rezi­
tator Leicht nannte) ist dazu ge­
boren, Schwänke runterzuroppen“, 
sagte Frau Maier auf dem Heim­
weg. und der Rentner Eduard Rau 
meinte: ,. 's war sehr schön, ich 
tät's heut noch mol b'trachte.“ 
Alle, dje aus dem Klub kamen, 
hörte man eifrig über das Kon­
zert sprechen. Genosse König, 
Leiter des Maschinenparks, sagte: 
„Die haben ihre Sache gut gemacht, 
so einem Konzert in deutscher 
Sprache täf ich öfter beiwohnen." 

Auch in den nächsten Tagen 
hörte man im Dorf immer wieder 
über das Estradenensemble spre­
chen. Deshalb, liebe Estradcnkünst- 
ler, kommt nur recht bald wiederl 
Besten Dank den Sängern Frieda 
Lippert, Alexander Idt und Maria 
Penner, den Ansagern Herbert 
Leicht und Lilli Schrimpf, den 
Musikanten — allen Künstlern un­
seren herzlichen Dank!

Minna SCHMIDT
Gebiet Zelinograd

T

Vier der besten Aufführungen, 
darunter die Opern „La Travlata" 
und „Der Barbier von Sevilla“ 
wird das Kasachische Akademische 
Abai-Theater für Oper und Ballett 
den Ackerbauern der Republik zei­
gen. Mit diesem schöpferischen 
„Gepäck" begab sich die Truppe 
auf eine große Gastreise durch die 
Nord-, Ost- und Zentralgebiete der 
Republik, wo der Kampf um das 
Getreide ausgetragen wird. Zuvor 
weilten die Künstler bei den Land­
wirten des Slebenstromgebiels.

Noch nie war die Herbst-Thea­
tersaison in den Dörfern und Au­
len Kasachstans so reich. Zu den 
Mechanisatoren, die an der Ernte­
bergung teilnehmen, sind Künstler 
aus zwanzig Berufstheatem der 
Republik abgereist. In ihrem Re­
pertoire gibt es etwa 100 Bühnen­
stücke.

Auch etwa 100 Estradenensemb- 
les und Konzertbrigaden fuhren 
aufs Land.

UNSER BILD: Die Volkskünst­
lerin der Kasachischen SSR Sara 
Kuscherbajewa auf der Bühne 

Foto: TASS

IM geräumigen Atelier des 
Künstlers Uke Ashljew 

hängt unter den Zeichnungen und 
Gemälden eine Landkarte der 
Welt. Sie Ist mit roten Kreisen 
besät: ml» diesen Zeichen 
fast alle Republiken 
der europäischen Teil 
Sowjetunion versehen, ____
viele andere Länder. Frank­
reich, England, Italien. Holland, 
Japan. Ghana. Die Zeichen kom­
men nach Jeder Heimkehr von 
deri Reisen durch das heimatliche 
Kasachstan, die Sowjetunion oder 
das Ausland auf die Karte. Die 
Erinnerungen an diese Reisen 
werden in den Studien, Skizzen, 
Gemälden verkörpert.

„Im vorigen Jahr bereiste Ich 
Japan“, sagt der Maler. T''* 
stärksten Eindrücke sind 
hier."

Er zeigt Aquarelle.
Hlroschlma. Man legt Blumen 

am Denkmal für die Opfer der 
Atombombe nieder. Ein endlo­
ser Menschenstrom bewegt sich 
schwelgend In tiefer Trauer. Na­
gasaki — das Friedensmonument. 
„Ich konnte nicht anders, Ich 
mußte das malen. Dort, In Hlro­
schlma, erinnerte Ich mich wie­
der an alle Greuel des Krieges 
der Jahre 1941 —1945, die Ich 
in Leningrad und später an der 
Front erlebt hatte. Das war mei­
ne Jugend..."

Uke kam nach Leningrad aus 
Kasachstan zusammen mit ande­
ren Kindern — Ukraln e r n, 
Baschkiren, Belorussen. Usbeken. 
Aserbaidshanern, um in der 
Schule für begabte Kinder zu 
lernen, die man an der Allrussi­
schen Akademie der Künste er­
öffnet hatte. Hier gab es für sie 
alle Bedingungen, um Ihre Talen­
te zu entwickeln. Obwohl Uke 
früh verwaist war. fühlte er sich 
nicht einsam und heimatlos. Das 
Schülerhelm wurde sein Zuhau­
se. Die fürsorglichen Professo­
ren Samull Nlwelsteln, Wladimir 
Gorp, Aschot Sukasjan bemühten 
sich, ihm Vater und Mutter zu 
ersetzen. Der Junge besuchte

sind 
und 
der 

auch

..Die 
diese

Um es In Farben 
festzuhalten...
Theater. Konzertsäle, Museen. 
Er begeisterte sich für die Musik 
von Verdi und Tschaikowski, 
lernte lm Russischen Museum 
und In der Ermitage zeichnen. 
Zusammen mit den Lehrern fuhr 
er In die Umgebung von Lenin­
grad, um nach der Natur zu ma­
len. Uke lebte In der Welt der 
Kunst. Um das tägliche Brot 
brauchte er sich nicht zu sorgen 
— die Schule bot Ihm alles ko­
stenlos. •

Doch der Krieg unterbrach 
sein Studium. Der siebzehnjähri­
ge Uke und seine Schulkamera­
den hoben Schützengräben aus, 
stellten Drahtverhau gegen Pan­
zer auf. hatten Nachtdienst auf 
den Dächern, wo sie die Häuser 
vor Brandbomben schützten. Sie 
taten alles, was sie konnten, um 
zusammen mit den Erwachse­
nen, die Stadt gegen die faschi­
stischen Eindringlinge zu vertei­
digen. Als man dann die Straße 
über das Els des Ladogasees er­
öffnete. wurde die Schule In 
die usbekische Stadt Samarkand 
evakuiert. Von dort ging Uke 
an die Front... ,

„Als ich In Japan die blühen­
den Bäume und das blaue Meer 
malte, ergötzte Ich mich nicht nur 
an der Exotik. Ich dachte daran, 
daß Ihre zarten Farben dazu ge­
schaffen sind, die Menschen Im­
mer zu erfreuen, damit sie nie 
mehr von den Explosionen der 
Atombomben versengt werden", 
fuhr Ashljew fort. „Und hier In 
diesen Skizzen wollte Ich den 
stürmischen Lebensrhythmus von 
Tokio einfangen, das an Talen­
ten reiche Japanische Volk dar­
stellen", und er zeigte Aquarel­
le, auf denen der ungestüme

Strom der Autos auf den Stra­
ßen der Stad? und eines der wun­
derschönsten Bauten Japans — 
das Gebäude der Zentralkathe­
drale In Osaka — zu sehen sind.

Die Aquarellbllder aus Japan 
hat Uke Ashljew für seine per­
sönliche Ausstellung vorbereitet, 
die er „Durch die Länder der 
Welt" betitelt. In'Jedem Land 
war der aufmerksame Künstler 
bestrebt, die Eigenartigkeit, die 
besonders für das Volk charakte­
ristisch Ist. das Einmalige der 
Natur und der Architektur fest­
zuhalten. Nichtsdestoweniger ist 
diesen Studien, die nach der Na­
tur gemacht wurden, ein allge­
meiner Zug eigen: Optimismus 
und Lebensfreude. Sie leuchten 
In den Farben, In den Gesich­
tern und Landschaften. Das be­
liebteste Mittel der Ausführung 
Ist für Ashljew die Aquarellfar­
be. doch malt er auch in 01. 
Von den Genres bevorzugt er 
das Porträt, die Landschaftsma­
lerei und das Stilleben.

„Die kleinen Aquarelle ge­
statten es. die Eindrücke, die Ich 
während der Reise gesammelt 
habe, prägnanter, mannigfaltiger 
darzustellen", erklärt Ashljew. 
„Schnell — das Ist In unserem 
dynamischen Jahrhundert . sehr 
wichtig. Das Leben wandelt sich 
so stürmisch, daß man doch 
rechtzeitig über die Ereignisse, 
deren Zeuge man wurde. In der 
Sprache der Kunst erzählen 
möchte.“

Er erinnert sich an Ghana, das 
sich von der kolonialen Abhän­
gigkeit befreit hat: an die Bau- 
batalllons, denen er beim Stra­
ßenbau begegnete, an die neuen 
Gebäude, die In Accra empor­

steigen, an das vortreffliche Ho­
spital. das man in Kumasl er­
richtete, an die lächelnden Ge­
sichter und lebensfrohen Lieder 
der frelpn Menschen. Bereits et­
wa dreißig Werke hat Uke Ashl- 
Jew den Alma-Ataern auf der Aus­
stellung gezeigt, die den Ländern 
Asiens und Afrikas gewidmet Ist.

Das Andenken an Jugosla­
wien — das sind Landschaften 
von Dubrownlk, Split, vom 
Adriatischen Meer und die 
herbstlichen Felder In Monteneg-
ro.

Diese malerischen Gemälde. 
Aquarelle. Porträts betrachtend, 
glaubt man, zusammen mit dem 
Künstler eine Reise durch Ka­
sachstan und die anderen So­
wjetrepubliken zu unternehmen, 
sieht man anschaulich den Auf­
stieg der Ökonomik und Kultur. 
Die sogenannten Industrieland­
schaften — das Ist ein begeister­
ter Bericht des Kunstmalers über 
die Umgestaltung der ehemaligen 
öden Halbinsel Mangyschlak am 
Kaspischen Meer In ein Indu­
strieland. das mit Erdölbohrtür­
mer, bedeckt Ist. über die Ent­
stehung des Hüttenwerks am 
Balchasch und die neue schöne 
Stadt an diesem See. über die 
Errichtung des Phosphorkombi­
nats im Karatau-Geblrge.

„Bald mache ich mich wieder 
auf den Weg", sagt Uke Ashl­
jew. „Denn um ein Maler zu 
sein, muß man vieles sehen.“

„Welche Reiseroute 
diesmal gewählt?" ,

„Ich möchte nach 
gan!"

Ich verstand Ihn. 
wurde In Kasachstan 
Gebiet—Dsheskasgan 
det. Es wurde deshalb . „___
det, well sich hier die Kupfer- 
und Erzgewinnungsindus t r 1 e 
stürmisch entwickelt. Uke eilt, 
um das In Farben, festzuhalten.

Rewmlra WOSCHTSCHENKO

(APN)

haben Sie

Dsheskas

Unlängst 
ein neues 

— gegriln- 
' gcgrün-

Alma-Ata

Wunderwelt des Trickfilms

Dem Forum 
der Schriftsteller 
gewidmet

Eine Bücherausstellung, die 
der V. Konferenz der Schriftstel­
ler der Länder Asiens und 
Afrikas gewidmet ist. hat man 
in der Gebletsblbllothek von 
Aktjublnsk eröffnet.

Da Ist eine Auswahl von Wer­
ken der Schriftsteller beider 
Kontinente, der Sowjetunion 
und der sozialistischen Länder, 
die über die Tapferkeit und 
Standhaftigkeit des vletmanesl- 
schen Volkes, über die kämpferi­
sche proletarische Solidarität des 
Sowjetvolkes und der Völker 
der sozialistischen Länder mit 
Vletman erzählen.

Auf der Ausstellung sind 
auch Bücher über den heldenhaf­
ten Kampf des Volkes von Kenlu 
gegen die englischen Kolonisato­
ren, über das Heldentum der 
Werktätigen von Laos und Ihren 
Kampf gegen die Aggression 
der USA vertreten.

Im Abschnitt „Poesie des

Friedens und des Freiheitskamp­
fes" sind Werke der Dichter der 
Lander Asiens und Afrikas aus­
gestellt. Die Aufmerksamkeit 
der Leser fesselt das Buch „Die 
Augen der Geschichte", In dem 
die Dichter Indiens Ihre Gedan­
ken über Wladimir Iljltsch Lenin 
als den Boten des Friedens, der 
Freiheit und des Glücks der Völ­
ker Asiens und Afrikas bildhaft 
darstellen.

Bücherausstellungen, die dem 
Forum der Schriftsteller Asiens 
und Afrikas In Alma-Ata 
gewidmet sind, werden in den 
Kulturhäusern. Sowchos- und 
Kolchosklubs veranstaltet.

Die Mitarbeiter der Kultur­
anstalten, Lektoren der Gesell­
schaft „Snantje“ erzählen der 
Bevölkerung über die Bedeu­
tung dieser Konferenz als eines 
neuen Faktor» im Kampf für 
den Weltfrieden.

I. GONTSCHAROW

Das sowjetische Trickfilm­
schaffen ist eine wahrhaft volks­
tümliche, hochentwickelte Kunst. 
Es nimmt einen geachteten Platz 
in der ästhetlsclien Erziehung 
der heranwachsenden Generation 
unseres Landes ein. Die Trickfil­
me erweitern den Gesichtskreis 
der Kinder, bereichern Ihre gei­
stige Welt und wirken mit bei 
der Ausbildung der besten Cha­
rakterzüge.

Im Kinostudio „Sojusmult­
film" arbeiten Selle an Seite die 
Altmeister, Bahnbrecher des so­
wjetischen Trickfilms, und am Be­
ginn ihres Schaffens stehende 
Regisseure. Die Filme, die das 
Studio produziert, sind vielge­
staltig hinsichtlich der Thematik 
und des Genres.

Das hervorstechendste Merk­
mal des sowjetischen Trickfilm­
schaffens ist wohl seine Auf­
merksamkeit den Kindern gegen­
über. Gerade an die Kinder Ist 
ein großer Teil der Filme ge­
richtet. die im Kinostudio „So­
jusmultfilm" hergestellt werden: 
von 28 bis 30 Filme der Jahres­
produktion sind mehr als 20 den 
Kindern Vorbehalten. Diese Fil­
me sind durchdrungen von hei­
teren, guten Grundsätzen, mora­
lischer Reinheit und dem Be­
streben. die humanistischen Ide­
en zu behaupten.

Das auf die Wand gezeichnete 
Menschlein begann sich zu be­
wegen, sprang auf den Boden 
hinunter und — ging los. Ge­
wöhnliche, Jonglierende Kügel­
chen verwandelten sich plötzlich

In ein märchenhaftes Tier, einem 
Pferd ähnlich. Wilde Tiere und 
Vögel unterhalten sich In 
menschlicher Sprache... Was Ist 
das? Zauberei? Ein Wunden? Ja 
und nein, genauer gesagt — das 
sind Szenen aus Trickfilmen.

Jeder Zuschauer weiß, daß die 
„Darsteller" der Trickfilme lm 
Unterschied zu anderen Filmar 
ten gezeichnete Figuren oder 
Puppen sind. Da sind aber nicht 
nur Menschen, sondern auch Tic 
re, Vögel, beliebige Gegenstän­
de oder auch Erscheinungen der 
Natur wie Regen und Wind. 
Aber nicht der Zauberer mit 
seinem Stab belebt sie, sondern 
Menschen verschiedenster Beru­
fe zwingen durch Ihre Meister­
schaft die leblosen Gegenstände 
sich zu bewegen und zu leben.

Schon bei der Schaffung der 
Muster Ist der Regisseur be 
strebt, lm Äußeren einige Cha­
rakterzüge der später handeln­
den Darsteller wiederzugeben. 
Gleichzeitig berücksichtigt er die 
Möglichkeiten zur Bewegung 
der Figuren, well gerade durch 
die zeitliche Abfolge der Bewe­
gungen die Darstellung lm 
Trickfilm formiert wird. In sei­
ner Arbeit vermeldet der Regis­
seur absichtlich überflüssige De­
tails und unnötige Einzelheiten, 
die die Figuren der Wirklichkeit 
völlig gleich machen würden. 
Übermäßige äußerliche Ähnlich­
keit der Figuren mit der Wirk­
lichkeit behindert die Ausdrucks 
fählgkelt Ihrer Bewegungen.

Dann ist der entsprechende 
Typ gefunden. Der Künstler 
zeigt Ihn in verschiedenen La­
gen und „Stimmungen": lm Pro­
fil, cnface, hier lächelnd und 
dort finster dreinschauend... 
Dann Ist. der Hintergrund an der 
Reihe, der die Vorstellung von 
der Umwelt schafft. In der der 
Held des künftigen Films „spie­
len" wird. Diese Skizzen, schafft 
der Regisseur. Er bestimmt auch 
die farbige Gestaltung.

Für den' Puppenfilm werden 
nach den Skizzen Puppen ange­
fertigt, die bemalt werden und 

Äußeren entsprechende

korateur stattet die Szene aus. 
'Weiterhin nehmen noch Vertre­
ter verschiedener Berufe — Re­
quisiteure, Maler. Schneider u. a. 
— an der Erschaffung der „Dar­
steller" teil.

An der Herstellung dieser 
Trickfilme sind bekannte sowje­
tische Komponisten beteiligt. 
Viele Lieder erfreuen sich gro­
ßer Popularität.

Wenn der Komponist die Mu­
sik schreibt, lädt der Regisseur 
Schauspieler zur Tonaufnahme 
ein. Die Darsteller der Trickfil­
me sprechen selten mit 
liehen Stimmen. Diese

Kostüme erhalten. Diese Arbei­
ten erfordern äußerste Präzision, 
denn die Farbe soll der Puppe 
nicht nur ein angenehmes Auße­
res verleihen. sondern auch 
Stimmungen vermitteln. Der De-

bcdlngt entsprechendes schau­
spielerisches Einfühlungsvermö­
gen.

Jetzt, wenn alles fertige Ge­
stalt angenommen hat kann man 
zur „Belebung" der Helden über-

gehen. Damit sich der gezeichne­
te Darsteller oder die Puppe auf 
der Leinwand bewegen, muß der 
Film Jeden einzelnen Bestandteil 
dieser Bewegung festhalten. Ele­
ment der Bewegung Ist das ein­
zelne Filmbild. In jeder Sekunde 
sind 24 dieser Bilder nötig, weil 
bei der Vorführung von 24 Bll- 
derh In der Sekunde auf der 
Leinwand die zusammenhängen­
de Darstellung erzeugt wird. 
Aber das Ist die technische Sei­
te. Zum „Leben" verhelfen den 
Fllmhelden die Animatoren. Ih­
re Arbeit Ist kompliziert und er­
fordert große Kunstfertigkeit. 
Der Animator muß nicht nur 
zeichnen und die Puppen richten 
können, sondern auch schauspie­
lerisches Talent besitzen. Er 
führt nicht nur die Puppen, son­
dern entwickelt bereits vorher 
die Vorstellungen über den Ab­
lauf, lebt sich In die Gestalten 
ein und nimmt ihre Bewegungen 
und charakteristischen Gesten ge­
danklich vorweg. Gestützt auf 
diese Vorstellungen zeichnet der 
Animator die Bestandteile der 
einzelnen .Szenen, Ihre Phasen. 
Belm Puppentrlckfilm zerlegt er 
die Bewegungen der Puppe Ln 
ihre einzelnen Telle. Dabei muß 
er das kleinste Detail beachten, 
die sprachlichen und musikali­
schen Charakteristika berücksich­
tigen.

SocJann geraten die Trickfilm- 
Helden vor die Kamera und ma­
chen noch eine lange Reise durch 
die Abteilungen des Studios. In 
denep Meister verschiedenster 
Berufe Ihnen zum „Leben" ver­
helfen. Ja und auf diese Welse 
werden Trickfilmwunder auf 
der Leinwand wahr.

T. PAPOROW^ 
(Aus: „Kultur und Leben")
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WIE MAN sich erzählt, war 
Eduard Schmidt eine un­

gewöhnliche Persönlichkeit. Un­
ter der ganzen Sowchosbelcg- 
schaft träumte nur er allein rosi­
ge Träume, wie er lm Ernst 
selbst behauptete und worüber er 
Jeden zu überzeugen versuchte. 
Andererseits war er nach ein­
stimmiger Meinung aller Schof­
före ein waghalsiger Aufschnei­
der. Es kostete Ihm nichts. Im 
Spwchoskontor bekanntzugeben, 
daß In Atbassar Schneeglöck­
chen lm Treibhaus gezüchtet 
werden, worauf die leichtgläubi­
gen Mädchen aus der Buchhal- 
terel In den Konsumverein lie­
fen und zum 8. März Sträuße 
der ersten Frühlingsblumen be­
stellten. Natürlich stellte sich 
heraus, daß nur In der . Phanta­
sie Schmidts Schneeglöckchen 
lm Treibhaus gezüchtet wurden, 
wofür die verärgerten Mädchen 
dem Urheber des Tumults gehö­
rig den Kopf wuschen. Im Dorf 
kannte man Ihn weniger uls 
Eduard Schmidt denn als „Edlk- 
entschuldlgen Sie", well er die­
se Redewendung sowohl mit als 
auch ohne Grund gebrauchte — 
sogar wenn er schimpfte. Und 
das — wozu es verschweigen?— 
kam bei ihm manchmal vor.

Doch was das wichtigste Ist. 
Edlk arbeitete mit solcher Hin­
gabe. daß Ihn sogar die erfahre­
nen Schöfföre beneideten. Die 
Maschine kannte er auswendig 
und spürte, wie er behauptete. 
„Ihre Seele". Der Autoinspektion 
zur Kenntnis sei gesagt, daß 
Schmidt, sollte es um eine Wette 
gehen, mit zugebundenen Augen 
seinen Wagen anderthalb Kilo­
meter auf geradem Weg führen 
konnte.

Die Zelt ging. Seine Alterge­
nossen hatten schon Familien, 
benahmen sich würdevoll, doch 
„Edlkentschuldlgen Sie" blieb 
der bekannte Aufschneider und 
Spaßvogel.

Dieser Eduard Schmidt schlief, 
angenehm müdegearbeltet, lm 
warmen Zimmer der Sowchosge- 
melnschaftswohnung einen süßen, 
friedlichen Schlaf. Ununterbro­
chen platschten kalte Regentrop­
fen gegen die Fensterscheiben. 
Erst vor einigen Stunden konnte 
sich Eduard zur Ruhe begeben. 
Die halbe Nacht und den darauf­
folgenden Tag fuhr er mit sei­
nem Kipper Korn zum Getreide­
silo.

Aber es war Eduard nicht be- 
schieden, seine seltenen rosigen 
Träume zu Ende zu träumen: er 
fühlte auf seinem Gesicht Je­
mands durchdringenden Blick 
und erwachte. Auf einem Sche­
mel saß der Garageleiter vor 
Ihm.

„Wassili Iwanowitsch", sagte 
Eduard gähnend, „Ist es mög­
lich? Hat man Sie wirklich als 
barmherzige Schwester bestimmt? 
Von solcher Aufmerksamkeit zu 
meiner Person habe Ich nun 
wirklich nicht geträumt."

„Nicht als barmherzige Schwe­
ster. sondern als Gesandten", 
versuchte der Garageleiter zu 
scherzen, die nasse Schirmmütze 
In der Hand knautschend. „Der 
Direktor hat mich geschickt. Du 
mußt dringend eine Fahrt ma­
chen. Verstehst Ja selbst: das Ge­
treide liegt auf der Tenne, und 
der Regen gießt und gießt. Der 
Direktor sagte, daß man die zu­
verlässigsten -schicken solle und 
nannte dich als ersten."

„TJu. tjul" pfiff Eduard ver­
wundert, „Ich bin also schon 
schnelle Hilfe geworden. Ohne 
mich ist alles verlorenl" Doch 
ralfte er steh sofort auf. schlüpfte 
rasch in die Klttelhoso und zog 
die noch von gestern nassen Stie­
fel an.

Bald zwang sich sein Kipper. 
Beladen mit Welzen und zuver­
lässig mit einer großen Plane 
zugedeckt, schwer keuchend Me­
ter um Meter den verwelchten, 
von Rädern zerfetzten Weg vor­
wärts. Bis zur Chaussee mußten 
zwanzig Kilometer solchen We­
ges zurückgelegt werden. Bloß 
zwanzig Kilometer — das war In 
trockenen Tagen ein Sprung, 
aber bet solchem Schlackwetteri

_____= Wladimir GUNDAREW—r-

Der Weg hin 
und zurück
===============
Eduard kannte diesen Weg, 

wußte, daß er teuflisch schwer 
war, aber er fürchtete sich nicht.

...Der Regen, schwer und lä­
stig, hörte nicht auf. Das Licht 
der Scheinwerfer, die dichte 
Abendfinsternis stückweise vor 
sich aufleckend, zwang sich nur 
mühsam hindurch.

Der Kipper strengte seine 
letzten Kräfte an und bewegte 
sich, wenn auch langsam, auf 
den aufgequollenen salpetrigen 
Spuren, die nur ein Mensch von 
großer Einbildungskraft Fahr­
weg nennen kann, vorwärts.

„Entschludlgen Sie. Ich gebe 
mich nicht. Daraus wird nichts!" 
schrie und drohte Eduard Jeman­
dem, und davon war es ihm 
leichter ums Herz. Er nahm sich 
eine Zigarette aus der abgegrif­
fenen. beschmutzten Schachtel 
„Prima", rauchte und zeigte da­
bei seinem Spiegelbild auf dem 
nassen Scheibenglas die Zunge.

Und da. als bis zur Chaussee 
nur noch fünf Kilometer geblie­
ben waren, setzte sich der Klp- 
Ser in allem Ernst fest. Kein 
lanövrleren und keine seiner 

erprobten Handgriffe halfen 
Eduard aus der Patsche. Die 
Räder versanken Immer tiefer 
In dem klebrigen zähen Gemisch. 
Eduard griff zum Spaten. Eine 
Tonne nasser Erde, vielleicht 
auch mehr, schaufelte er zur 
Seite. Aber alles vergebens. Der 
Kipper wollte nicht vom Fleck. 
Was machen? Und da fiel Edu­
ards Blick auf die Wattejacke, 
die er, als es Ihm beim Schau­
feln zu heiß wurde, auf den 
Kotflügel geworfen hatte. Ohne 
länger nachzudenken, zertrennte 
er sie mit dem Taschenmesser in 
zwei Telle und legte sie unter 
beide Hinterräder. Dann gab er 
Gas... Der Kipper bewegte sich 
einen halben Meter vorwärts und 
setzte sich wieder fest. Eduard 
sprang aus dem Fahrerhäuschen, 
holte aus dem Wegkot die Über­
reste der Wattejacke hervor und 
legte sie wiederum unter die Rä­
der. So wiederholte sich das. bis 
die verdammten, besonders 
schwierigen Meter überwunden 

waren. Ganz naß und schmutzig, 
setzte sich Eduard auf den Kot­
flügel und wischte sich das Ge­
sicht ab. Er rauchte und starr­
te in die nasse Finsternis.

So machte Eduard Schmidt 
in regnerischen Herbsttagen, als 
es fast unmöglich war, auf den 
aufgeweichten Feldwegen das 
Getreide zum Getreidesilo zu 
bringen, eine Fahrt um die an­
dere.

„Entschuldigen Sie, aber wenn 
Ich verwelchc. so werden mich 
die Mädchen bestimmt nicht He­
ben“, sagte er mit ernster Miene 
zu.seinen Kameraden.

Doch gab es eine besondere 
Ursache, die den ausgelassenen 
Burschen zwangen, zu beliebiger

Zelt nach Dshaltyr zum Ge­
treidesilo zu eilen. Dort arbeite­
te ein Mädchen mit'kohlschwar­
zen Augeif, von allen Karakat- 
Johannisbeere genannt...

Sie arbeitete als Vlslererln. 
Als Schmidts Kipper vor dem 
Laboratorium fügsam anhielt, 
kam Karakal heraus und nahm 
eine Getreideprobe. Eduard war 
dann ganz Auge. Jedesmal, wenn 
er das Mädchen sah, verließ Ihn 
die knabenhafte Tollkühnheit, 
wie ein Herbstblatt seinen Baum.

Eduard fror. Regenwassers­
trähnen troffen von seinem Ge­
sicht. Doch er mußte fahren...

Das Ist Petrowka. Noch ein 
Kilometer, dann kommt die 
Chaussee. Aber was Ist das? Vor 
ihm tauchen rubinrote Lichter 
auf. Die Sache ist klar, da hat 
sich ein Bursche festgesetzt und 
kann sich nicht rausschaffen. Da 
muß man mithelfen — ein unge­
schriebenes Gesetz der Schofföre. 
Eduard sprang aus dem Fahrer­
häuschen und erstarrte. Der 
Schofför, dessen Kipper sich fest­
gesetzt hatte, warf, um aus der 
Grube herauszukommen, Welzen 
unter die Räder.

„Was machst du da?l Du bist 
wohl verrückt?l" rief Schmidt 
Ihm zu.

„Scher dich zum Teufel, mit 
deiner Moral", fluchte der 
Schofför unflätig alles vom Him­
mel herunter. „Soll ich wohl hier 
übernachten?"

„Entschuldigen Sie. aber ich 
schlage dir die Fresse voll für 
solche Schwelnerell schrie Edu­
ard wütig. „Und daß du mir das 
Korn sofort zurückschüttestl"

„Was hast du hier zu wüten?" 
schrie der In Harnisch geratene 
Schofför und kehrte Schmidt den 
Rücken. „Du kriegst Immer nicht 
genug. Reicht dir der Weizen 
nicht? Sowieso verfault er.

Schmidt patschte In seinen 
großen schweren Stiefeln zu sei­
nem Kipper, holte aus dem Fah­
rerhaus das Beil hervor, das er 
vorsorglich immer mit sich fuhr, 
und ging auf den Schofför zu.

„Ich schlag dich totl Schaufle 
das Korn zurück oder ich schlag 

dich toll" rief Eduard, vor Wut 
fast erstickend.

„Zum Teufel nochmal, tiu bist 
wohl wahnsinnig, was?" trat 
der Schofför erschrocken zurück, 
sich das Gesicht mit den Händen 
verdeckend. „Stürzt dich auf ei­
nen Menschen?!“ 1

„Entschuldigen Sie. du bist 
ein Schurke, aber kein Mensch. 
Raffe das Korn zusammen!" Mit 
diesen Worten hob Schmidt das 
Bell. Jener setzte sich auf die 
Hucke und raffte, fluchend und 
auf Frauenart laut Jammernd, mit 
beiden Händen den Welzen zu­
sammen, wobei er fortwährend 
Schmidt beobachtete.

Eduard spuckte mit einem 
Ekelgefühl aus, machte kehrt und 
ging zu seinem Kipper.

„Mögest du hier verkommen", 
dachte er zornerfüllt und umfuhr 
den festsitzenden l^stkraftwa- 
gen. „In Zukunft wirst du klüger 
sein, du Auswurf..."

Aber dann hielt er es doch 
nicht aus. fuhr rückwärts an den 
Lastkraftwagen heran, öffnete 
das Fahrerhaus und rief In die 
Finsternis hinein: „Hänge anl"

Schmidt schleppte den Wagen 
heraus, wartete, bis der Schofför 
abgehängt hatte und gab Voll­
gas.

Nach einer Stunde tauchte In 
der feuchten Finsternis das Rie­
sending von Getreidesilo auf. 
Schmidts Stimmung wurde fro­
her, der Zorn legte sich. Gleich 
wird er Karakat sehen. Sie 
kommt, sich verfrohren zusam­
menkauernd, aus dem warmen 
Zimmerchen heraus, und indem 
sie ihn, Eduard, sieht, lächelt 
sie freundlich und sagt nur ei­
nen Satz: „Ach, das bist du?..." 
Und wieviel Bedeutung Hegt da­
rinnen, wieviel Zuvertrauen, daß 
Schmidt gar keine anderen Wor­
te nötlghat...

Aber da öffnet sich die Tür, 
und auf die Plattform kommt Ule 
griesgrämige Stepanowna heraus.

„Und wo Ist Karakat?" fragt 
Eduard besorgt. „Hat der Mensch 
ein Recht zu ruhen oder nicht?“ 
fällt Stepanowna sogleich über 
Schmidt her. „Wenn du glotz­
äugiger Teufel tagelang das 
Fahrerhaus nicht verläßt, denkst 
du, müßte auch das arme Mäd­
chen dir aus letzter Kraft nach­
machen, um nur auf dich zu 
warten?“ brummte Stepanowna 
Jetzt schon milder.

Es begann der eintönige, 
schwere Rückweg. Er hatte Ka­
rakat nicht gesehen, und ohne 
diesen kurzen Satz: „Ach, das 
bist du?" war Ihm kalt und unbe­
haglich.

Es fiel nasser Schnee, er ver­
klebte die Schutzscheibe. Man 
mußte sich tastend vorwärtsbe- 
wegen. Immer wieder mußte 
Halt gemacht werden, um die 
Schutzscheibe vom Schnee zu 
reinigen. Ohne warme Wattejak- 
ke. im kurzen Jackett war es 
kalt, doch Schmidt beachtete das 
nicht, war tief in Gedanken ver­
sunken. ... .

Und am Morgen gab eine un­
zufriedene Stimme lm Radio 
durch, daß das Tempo der Ge­
treidebeschaffung wiederum ge­
sunken und an die Getreidesilos 
des Gebiets weniger Weizen als 
an den vorhergehenden Tagen 
geliefert worden sei.

Doch Eduard Schmidt hörte 
das alles nicht. Er steuerte schon 
auf den Dshaltyrer Getreidesilo 
zu.

Aus dem Russischen übersetzt 
von Leo MARX
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Was uns erfreut 
und enttäuscht

Rezensionen auf Neuausgaben 
beginnen In der Regel mit Lob. 
dann erst hagelt es Bemerkun­
gen über Mängel und Schnitzer 
auf die Autoren und Verleger. 
Mit „Flammende Steppen" müs­
sen wir es' umgekehrt machen. 
Den Anlaß dazu gibt uns selbst 
der „Kasachstan"-Verlag. Im 
Vorwort lesen wir: „In diesem 
Sammelband spannt Ernst Kon- 
tschak den Bogen der Zeitge­
schichte von der Entstehung der 
Sowjetmacht bis zum heutigen 
Tag". Der Leser erwartet chro­
nologisch geordnete Geschehnis­
se. schlägt die erste Geschichte 
auf und Ist enttäuscht: sie spielt 
sich in den Jahren des Großen 
Vaterländischen Krieges ab.

Wie wir aus der Fußnote auf 
Seite 5 erfahren, haben wir es 
In „Menschen finden einander" 
mit Tatsachenmaterial zu tun. 
also dürften die Namen der Hel­
den nicht erfunden sein.

Ich lebte 20 Jahre In der von 
Kontschak beschriebenen Kum­
pelsiedlung lm Nordural, kannte 
dort alle Menschen, aber von ei­
ner Erna Schönkind habe ich 
nie etwas gehört. Allerdings 
konnte es eine solche Melkerin 
auch nicht gegeben haben, da es 
um jene Zelt In Polunotschnoje 
(auch Kamenka) gar keine Farm 
gab. Sie wurde erst später vom 
ORS unter Leitung des Zootech­
nikers Viktor Kindsvater gegrün­
det, aber nur eine Schweinefarm. 
Schließlich ist es nicht so wich­
tig, wie die Heldin hieß und was 
sie arbeitete, schlimmer Ist es, 
daß Kontschak eine Gegend be­
schreibt, die er gar nicht kennt. 
Hierzu nur zwei Beispiele: 
In dem Städtchen Iwdel so 
auch bei den zwei glelchbe- 
nannten Stationen gibt es bis 
auf den heutigen Tag keine Erz­
gruben. wie der Autor auf Sei-, 
te 45 behauptet. Auch die rauhen 
Winde sind erdichtet, da die 
Siedlungen lm Nordural rings 
von hohen Nadelwäldern umge­
ben slijd, die den Winden Halt 
gebieten und die dauerhaften 
Fröste erträglich machen. Alle 
diese Ungenauigkeiten machen 
die Geschichte unwahr. Am mei­
sten scheitert die Überzeugungs­
kraft Ihrer Idee an den Riffen 
der vielen Zufälle, auf die der 
Autor absichtlich mit, vollen Se­
geln losschifft. Durch diesen Um­
stand verwandelte sich der Tat­
sachenbericht von W. Merkel in 
eine Abenteuergeschichte, die 
zwar von vielen Lesern wohl­
wollend aufgenommen' wurde, 
aber wenig Gebrauchswert hat. 

Man muß an einigen Stellen ge­
radezu staunen: da klappt alles 
wie bei der Apfelfrau. Dazu wie­
derum nur zwei Beispiele:

Anfang des Krieges. Die Dör­
fer und Städte der Ukraine ste­
hen In Rauch und Brand. Ob­
dachlose Menschen suchen Zu­
flucht und Rettung lm Hanf­
feld. Während eines Bombarde­
ments stirbt die Jüdin Nina Ma­
reks bei der Geburt und läßt 
das Neugeborene allein in der 
flammenden Steppe zurück. Nach 
diesem wirklich melstervollen 
Bild kommt der erste Lapsus: 
Maria Alexandrowna Martschen­
ko. die energische Komsomolse­
kretärin. begibt sich mit dem 
Würmchen auf die Suche nach

einer Mutter und findet natürlich 
Erna. Schönkind, der sie bei der 
Geburt hilft und das Knäblein 
beigibt. Daß dieses ohne Mit- 
wissen der Mutter geschieht, 
setzt die Autorität beider Hel­
dinnen herab. Auch fragt man 
sich, obwohl an diesem ver­
hängnisvollen Tag alle schwan­
gere Frauen unbedingt lm bren­
nenden Hanffeld niederkommen 
mußten. Die Sachlage kann auch 
durch die Umschreibung bei der 
Lösung des Konflikts nicht ge­
rettet und überzeugend gestaltet 
werden, wo uns der Autor sagt, 
es soll Fälle geben, wo die Mut­
ter nicht wisse, ob sie ein Kind 
oder Zwillinge zur Welt ge­
bracht hat. Für solche Unge­
nauigkeiten interessiert sich der 
Leser nicht. Er will überzeugt 
sein, daß sich so ein Fall mit 
Erna Schönkind zugetragen hat.

Wollen wir aber gerecht sein. 
Einzelne Bilder wie die Beschrei­
bung des Krieganfanges, die Ille­
gale Arbeit der Komsomolzin

Maria Martschenko und des 
Chefs der Miliz sind dem Autor 
gelungen. Die Hauptheldin Erna 
Schönkind rückt durch einige ih­
rer Handlungen in den Schat­
ten. Ihre Flucht z. B. entlarvt 
sie als Feigling. Nikolai Heft, 
Magda Dukkart u. a. Sowjet­
deutschen blieben bis zum letz­
ten Atemzug Patrioten der So­
wjethelmat und das brachte ih­
nen unvergänglichen Ruhm.

Die Geschichte „Das eigene 
Kind“ hat der Autor überzeu­
gend und fesselnd gestaltet. Das 
Thema über das unehelich gebo­
rene Zigeunermädchen Ist schon 
ziemlich abgegriffen. Wir kennen 
es aus Victor Hugos „Kathedra­
le der Pariser Mutter Gottes“, 
Iwan LJashetschnlkows „Eishaus" 
u. a. älteren Werken, Kon- 
tschaks Verdienst besteht darin, 
daß er eine ähnliche Geschichte 
vom Standpunkt der sowjetischen 
Moral in frischer Erzählwelse be­
handelt. Die Unterhaltung zwi­
schen Andreas und Lisbeth ist 
durchdrungen von lebensechtem 
Männerulk und von aufrichtiger 
Mütterlichkeit. gemischt mit 
weiblicher Eifersucht. Diese 
wahrhaft überzeugende Szene be­
reitet den Leser aut die darauf­
folgenden Ereignisse vor. Selbst 
das zufäUlge Erscheinen des 
Säuglings vor der Haustür der 
jungen Eheleute wirkt hier wie 
etwas Selbstverständliches. ,

Wie ich vermute, wollte der 
Autor in den zwei ersten Erzäh­
lungen das edle internatlonalistl- 
sche Gefühl seiner Helden zei­
gen, was ihm aber nur in der 
Gestalt des Lagerleiters Michail 
Marek gelungen Ist.

Die Erzählung „Flammende 
Steppen", die dem Buch den 
Titel verleiht. Ist von den Lei­
stungen die beste. Hier Ist Kon­
tschak in seinem Element. Jede 
Zelle läßt fühlen, daß der Autor 
den Stoff gründlich erforschte 
und alle seine Meisterschaft dar­
an legte, um ihn dem Leser zu­
gänglich zu machen. Wir be­
kommen eine bildliche Vorstel­
lung vom Schulwesen lm alten 
Rußland, von der Rechtlosigkeit 
der Armbauem und Tagelöhner, 
von den aufopferungsvollen 
Kämpfen für die Junge Sowjet-» 
macht. Der Hauptheld Robert 
Seldlltz, ein Batrakensohn aus 
dem Wolgadorf Schaffhausen, 
wendet sich von der Religion, 
die ihm der Lehrer gewaltsam 
eingedrillt hatte. ab und 
schließt sich den Freiheitskämp­
fern an. Er wird Mitstreiter der 
ruhmvollen Tschapajewdlvtslon. 
Nach dem tragischen Tod Tscha 
pajews ; reißt diese wahrhaft 
melstervolle Erzählung ab. Der 
Leser Ist gespannt, er möchte 
nun wissen, wie sich das weitere 
Schicksal unseres Helden Robert 
Seldlltz gestaltete. Ich drücke 
damit den Wunsch und die Hoff­
nung aus, daß uns der Autor 
alsbald mit der Fortsetzung die­
ser Geschichte erfreut.

W. HERDT

Friedrich BOLGER

Die Entscheidung
Auf der Farm. Herta im weißen 

Kittel. Sie spült einen Eimer aus 
und trällert vor sich hin.

HERTA: Wie ein Kalb ist Kostja 
Nossow. Man erkennt Ihn am Ge­
brüll. Kostja brüllt, wenn er besof­
fen, und das Kalb, wenn's saufen 
will.

Erna kommt auf die Bühne.
ERNA: Guten Tag, Herta! Hab 

dich schon 'ne Ewigkeit nicht ge- 
sehn. Wie geht's?

HERTA: Danke. Ganz gut. Und 
dir?

ERNA: Wie man's nimmt. Es 
muß gehn... Ich seh. du bist im­
mer recht munter. Jüngst dir was 
vor...

HERTA: Aber freilich. Es hilft ja 
doch nichts, wenn man Trübsal 
bläst... Und du hast den Frauen 
wieder mal was vorgemacht?

ERNA: Wie du nur sprichst. Vor­
gemacht! Gar nichts hab ich ihnen 
vorgemacht. Weißt doch, ich bin 
Agitator. Hab für die Melkerinnen 
einen Vortrag gehalten. Warum 
bist du nicht dabei gewesen?

HERTA: Bin eben erst gekom­
men. Für mich wär das auch des 
Guten zuviel. Weiß so nicht, wo 
mir der Kopf steht...

ERNA: Wieso denn? Hast mehr 
zu tun als die anderen, was?

HERTA (auf den Kälberkoben 
deutend): Mi? den Biestern hat 
man immer genug zu tun. Bald ha­
ben sie Durchfall, bald wollen sie 
nicht saufen...

ERNA: Ja, Herta, ich wollte dich 
schon immer mal fragen: Was 
macht ihr denn, wenn ein Kalb 
nicht saufen kann?

HERTA: Willst doch nicht Kâl- 
berwärterin werden?

ERNA: Nein. Aber ich war kürz­
lich bei Klimenkos — ihr Kolja 
hatte eine Zwei bekommen — und 
die haben ein Kalb, das nicht sau­
fen will. Sie haben schon alles 
versucht, aber nichts hilft.

HERTA: Dann sollen sie sich an 
Kostja wenden. Der bringt's dem 
Kalb schnell bei.

ERNA (lacht): Der würde es 
vielleicht mit Schnaps tränken?

(Schluß. Siehe auch Nr. Nr. 162, 
167).

(VIERTES BILD)

HERTA: 1 wo! Den säuft er 
selbst viel zu gern... Aber dein Ser­
gej Nikolajewitsch, sagt man, 
trinkt nicht.

ERNzX (frappiert): Was heißt 
„dein"! Wie kommst du überhaupt 
auf den?

HERTA: Er macht dir doch den 
Hof...

ERNA: Wo nimmst du diesen 
Unsinn her?

HERTA: Die Spatzen pfeifen's 
von den Dächern.

ERNA: Und du glaubst solches 
Geschwätz. Solltest dich was schä­
men, Herta. Du weißt, ich habe 
meinen Mann...

HERTA: ...Hattest einen . Oder 
wirst bald wieder einen haben? 
Sergej Nikolajewitsch...

ERNA: (fällt Ihr aufgebracht Ins 
Wort): Den Sergej Nikolajewitsch 
kannst du für dien behalten!

HERTA: Tu nur nicht gleich so 
schnippisch. Ich mein es nicht bös. 
Hab's gemerkt, was er für Augen 
macht, wenn er dich sieht.

ERNA: Jetzt hör schon auf! Ich 
habe andere Sorgen.

HERTA: Wirst doch nicht ins 
Kloster wollen?
Vollmer hinkt mit einem Werkzeug­
kasten über die Bühne.

ERNA (um Herta loszuwerden): 
Laß mich den Kasten tragen, Papa!

VOLLMER: Nein, Mädel, der ist 
zu schwer für dich. Hab da einige 
Stände renoviert.

Sergej tritt unbemerkt von der 
andern Seite auf die Bühne.

SERGEJ: Entschuldigung. Erna 
Karlowna, den Kasten trage ich. 
(Will Vollmer den Kasten abneh- 
men.).

VOLLMER: Nein, nein, Sergej Ni­
kolajewitsch, mein Werkzeug ver­
trau ich niemand an.

Erna entfernt sich eilends. Herta 
sieht ihr nach und schmunzelt ver­
schmitzt.

HERTA (trällert):
Vöglein all scharen sich.
Auch die Bäum im Hain. 
Jungs und Mädchen paaren sich. 
Ich nur bin allein.

(Ab In den Stall) 
VOLLMER (zu Sergej): Daß 

man Sie auch wieder mal sieht, 

Sergej Nikolajewitsch. Was schaf­
fen Sie denn hier auf der Farm?

SERGEJ: Ich? Nichts... Einfach 
so. Hab eine Freistunde...

VOLLMER: So, so. Na, dann auf 
Wiedersehen! (Will gehn).

SERGEJ: Heinrich Petrowitsch!
VOLLMER (bleibt stehn): Was 

ist?
SERGEJ: Ich wollte mit Ihnen 

sprechen.
VOLLMER: Mit mir? Bitte

schön. Worüber denn?
SERGEJ: über... Erna Karlowna.
VOLLMER (verwundert): über 

Erna Karlowna? Stimmt etwas 
nicht in ihrer Arbeit?

SERGEJ: Doch, alles ist in Ord­
nung. Aber...Sehen Sie, Heinrich 
Petrowitsch, ich liebe Erna...

VOLLMER (verdutzt): Da sind 
Sic an die falsche Adresse geraten, 
Sergej Nikolajewitsch. Wenn man 
sich in eine fremde Frau verliebt, 
wendet man sich nicht an ihren 
Schwiegervater.

SERGEJ: Hören Sie mich an. 
Heinrich Petrowitsch! Ich weiß, 
daß Ihr Sohn... Soll Erna denn 
ewig allein bleiben? Sie hat mehr 
Glück verdient... Ich kann Ihnen 
versichern, Heinrich Petrowitsch, 
daß Erna ihren Schritt nie bereuen 
wird. Ich stehe auch allein da im 
Leben und weiß, wie schwer cs ist, 
so ve/binsamt zu sein... Erna Ist 
ein großherziger Mensch. Was kön­
nen Sie dagegen haben, daß sie 
glücklich wird?

VOLLMER: Ich? Fjichts. gar 
nichts hab ich dagegen. Ich war 
immer um ihr Gluck bekümmert. 
Ich kann Erna nicht zurückhalten.

SERGEJ: Ich danke Ihnen, Hein­
rich Petrowitsch. Wenn es Sic trö­
sten kann, dann wissen Sie, daß 
Sie den Sohn in mir gefunden ha­
ben.

Vorhang 
DRITTER AKT

Im Hause Vollmers nach weiteren 
zwei Jahren. Im Hintergrund die 
Eingangstür, rechts und links — zu 
den Nebenzimmern. In der Mitte 
ein gedeckter Tisch. Erna mit Ih­
rem Wickelkind Im Arm. Sergej, 
Frltzchen, Pauline und Vollmer am 
Tisch.

VOLLMER: Na, Mutter, heute 
wirst du doch zufrieden sein: Wir 

haben unsre Kinder wieder mal bei 
uns. Schau doch nur, wie groß Fritz- 
chen schon geworden ist. Du hast 
so manches Mal um ihn geseufzt. 
Zwei Jahre schon haben wir ihn 
nicht gesehen.

PAULINE: Oh. es verging kein 
Tag, wo ich nicht an den Jungen 
gedacht hätte.

SERGEJ: Auch wir dachten oft
1 an euch.

ERNA: Als man mich nach Ka- 
sanka versetzte, wollte Fritzchen 
immer zurück zu seiner Oma. (Mit 
Nachdruck) Bis dann sein Papa 
vom Krieg heimgekommen ist. 
(Wirft den Schwiegereltern einen 
bedeutsamen Blick zu.).

PAULINE (verdattert): Als du 
heiratetest: Als wir allein blieben, 
hab ich erst recht gemerkt, daß 
ich ohne den Jungen nicht sein 
kann. Ich dachte, mir müßte das 
Herz in Stücke gehn... Bin so froh, 
daß ihr zu uns gekommen seid.

SERGEJ: Erna hat mir keine Ru­
he mehr gelassen. Sie konnte es 
kaum erwarten, bis man uns beur­
laubte.

VOLLMER: Na, Gott sei Dank, 
wir sind wieder mal beisammen! 
(Gießt Wein ein) Gesundheit, Mut­
ier! Sergej, Erna, auf euer Wohil 
Jetzt werd ich eine Zeitlang Ruhe 
haben. Jeden Tag quälte mich die 
Mutter: Schreib ihnen doeh, daß sie 
mal herkommen.

Alle trinken.
SERGEJ: Fritzchen, sag mal dei­

ner Oma, was du werden willst, 
wenn du groß bist.

FRITZCHEN: Pawlik Morosow.
VOLLMER: Recht so, mein Kindl 

Ein Held mußt du werden.
ERNA: Ach, du mein Held! 

(Zieht Fritzchen an sich).
FRITZCHEN: Und du, Papa, 

was für ein Held bist du? Opa 
sagte, als ich noch klein war, daß 
du auch ein Held bist.

SERGEJ: (verwirrt). Ich?
VOLLMER (springt ein): Dein 

Papa, Kind, Ist ein Held wie 
Tschapajew. Hast du von ihm ge­
hört?

FRITZCHEN: Ja. Ich weiß. Er 
sitzt auf einem Roß und hat einen 
Säbel an der Seile.

PAULINE (nimmt Fritzchen auf 
den Schoß); Komm nur mal her, 
mein Goldschatz! Ich habe mich 
so gesehnt nach dir (Fritzchen 
macht sich frei aus Omas Armen 
und setzt sich wieder auf seinen 
Stuhl). Sieh mal, der will nicht 
mehr zu seiner Oma. Das Kind hat 
sich schon ganz abgewöhnt von 
uns.

VOLLMER: Ein Held muß seinen 
Platz behaupten.

PAULINE: Dann wird Sinotsch- 
ka mein Töchterchen sein. (Nimmt 
das Baby Erna aus dem Arm) 
Ach, du mein Schnuckelchenl Schau 
mal. Opa, die schmunzelt schon.

ERNA: Sie muß ins Bett. Sie 
hat noch nicht geschlafen.
Pauline trägt das Kind ins Ne­
benzimmer und kommt bald wie­
der zurück. An die Eingangstür 
wird in diesem Augenblick ge­
klopft.

SERGEJ: Mir scheint, cs hat je­
mand geklopft.

PAULINE: Vielleicht der Wind.
Es wird wieder geklopft.
VOLLMER: Nein, das ist nicht 

der Wind. Herein, bitte! Die Tür 
geht auf. Herein tritt Artur. Tiefe 
Schrammen im Gesicht machen ihn 
unkenntlich. Statt des rechten Arms 
trägt er eine Prothese. Alle schau­
en ihn .fragend an.

ERNA (nach einer Weile): Ar- 
turl (Stürzt auf ihn zu und sinkt 
an seiner Brust zusammen. Sergej 
eilt herbei und bringt sie zum So­
fa.)

PAULINE (erschüttert): Arturl 
Mein Sohn! Um Gottes willen, wo 
komms du denn her?! (Fällt ihm 
an die Brust).

VOLLMER (tritt zu Artur hin, 
umarmt Ihn): Man nattc uns mit­
geteilt...

ARTUR (unterbricht Ihn): Ich 
weiß... Komm auch aus dem Jen­
seits...

VOLLMER: Sprich deutlicher, 
Artur. Das ist ja eine unerhörte 
Geschichte: Man schreibt uns, daß 
du bei einem Unfall ums Leben 
kamst, und cs stellt sich heraus, 
daß dem gar nicht so ist. Wie 
kommt so etwas?

ARTUR: Beim Einsturz, des Gra­
dierwerks. von dem euch Heinrich 
Friesen schrieb, wurde ich ver­
schüttet. Erst nach zwei Tagen 
konnte ich als Leiche geborgen 
werden. Man brachte mich in die 
Totenkammer und bestellte einen 
Sarg für mich... Aber ich lebte 
wieder auf...

PAULINE: Ja warum hat dann 
dieser Friesen... '

ARTUR: Er war Indessen nach 
Mias abgeschoben worden und 
wußte nichts von meiner Auferste­
hung...

VOLLMER (bedrückt): Aber 
warum hast denn du kein einziges 
Mal geschrieben?

ARTUR (seulzt): Vier Monate 
lag Ich danach fest im Bett, oft 
bewußstlos. Schwere Gehirnerschüt­
terung. Als es etwas besser ging 
mit mir... Ich werd euch das er­
klären... (Eilt zum Sofa, wo Erna 
soeben zu sich gekommen Ist) Ver­

zeihe, Erna, daß ich meine Ankunft 
nicht erst melden konnte. 
Fritzchen schmiegt sich an Sergej, 
schaut mit scheuem Blick zu Ar­
tur hin.

PAULINE: Ich hab's immer ge­
ahnt, Artur. Ich konnte es nicht 
glauben, daß du nicht mehr lebst. 
Als Erna...

VOLLMER (unterbricht sie): Laß 
das jetzt, Mutter. Wir sind selbst 
schuld- daran. Und du am meisten.

PAULINE: Gewiß doch, ich bin 
immer an allem schuld.

ARTUR: Ich begreife nicht, wo­
von ihr sprecht, woran ihr euch 
schuldig fühlt,

VOLLMER: Du wirst es bald 
begreifen.

ARTUR (tritt auf Fritzchen zu): 
Das ist Fritzchen? Du meine Güte, 
wie groß er schon ist! (Zieht den 
Kleinen an sich. Fritzchen wehrt 
sich, streckt die Hände nach Sergej 
aus.)

FRITZCHEN: Papa!
Artur sieht sich verständnislos 

nach Erna um.
PAULINE: Dummerchen! Das ist 

doch dein Papa. (Will Fritzchen zu 
Artur führen).

VOLLMER: Halt, Mutter! Laß 
das Kind in Ruhe! Artur, ich muß 
unverzüglich mit dir sprechen. Das 
Schicksal hat dich nicht verhät­
schelt, du wirst auch diesen 
Schmerz noch ertragen müssen. 
(Führt Artur ins Nebenzimmer 
rechts)

ERNA: (weinend): Was hab ich 
verschuldet, daß mir so etwas wi­
derfahren mußte! Womit kann ich 
es sühnen, daß ich dem Vater mei­
nes Kindes untreu wurde?

SERGEJ: Beruhige dich, Ernal 
Dein Gewissen ist rein. Artur wird 
das clnsehn. Niemand wußte ja, 
daß er noch lebt.

PAULINE: Niemand wußte, nie­
mand wußte! Gewiß doch, ihr Ge­
wissen ist rein... Aber der Kleine? 

.Er fragt ja nicht nach eurem Ge­
wissen... Allmächtiger Himmel, was 
soll denn jetzt werdenl
Eilt Ins Nebenzimmer zu Artur. 
Erna weint bitterlich. Fritzchen 
schmiegt sich an sie und streichelt 
ihr die Wangen.

FRITZCHEN: Weine nicht. Ma­
ma, wir jagen den Onkel fort.

ERNA: Ach, mein Kind, mein un­
glückliches Kindl (Drückt den Klei­
nen heftig an sich). Du solltest nie 
erfahren, was geschehen war. Ich 
wollte dir diesen schweren Schmerz 
ersparen. Wirst du deine Mutter |e 
verstehen...

Vollmer und Pauline kommen zu­
rück.

VOLLMER: Erna... Nein, soll es 

Oma tun. Mutter, geh, bring den 
Kleinen ins Bett. Wir müssen zu 
einem Entschluß kommen.

PAULINE (schluchzend): Komm, 
Fritzchen, komm mein Kind. 
Es ist schon spät. Du mußt 
schlafen. Dein Papa ist müd— 
Sie führt Fritzchen ins Neben­
zimmer links. Der Kleine folgt ihr 
nur ungern, schaut sich immer wie­
der um. Pauline kommt nach einer 
kurzen Weile wieder zurück. Nach 
ihr erscheint Artur aus dem ande­
ren Nebenzimmer.

VOLLMEK: Setz dich, Artur! Er­
na, Sergej, kommt näher) Setz 
auch du dich. Mutter! Es ist für 
uns alle unsäglich Schwer. Aber 
wir müssen den Kleinen schonen. 
Wenigstens, solang er noeff un­
mündig ist. Es genügt, daß Ernas 
Herz zerrissen ist. (Erna schluchzt 
laut) Beruhige dich. Erna! Nie­
mand kann dir helfen. Ehe der 
Kleine erfährt, was geschehen ist, 
mußt du über dein weiteres Leben 
entscheiden.

ERNA (heult auf): Papa: ver­
schone mich! Ich bin nicht schuld, 
daß es so gekommen ist.

VOLLMER: Ich weiß, mein Kind, 
ich weiß. Es ist schwer für dich, 
ober es muß sein. Wir haben dei­
nen Sohn betrogen. Dem Jungen 
jetzt die Wahrheit sagen, dürfen 
wir nur, wenn du zu Artur zu­
rückkehrst. Andernfalls soll seine 
Seele nicht verwundet werden. ■

ERNA: Sergej! Was soll ich tun? 
Was soll ich nun beginnen, um das 
geteilte Herz in Frieden zu ver­
söhnen?

SERGEJ: Befrage dein Herz, Er­
na. Niemand kann dir's besser sa­
gen.

ERNA (in den Zuschauerraum): 
Menschen, Freunde! Sagt, was soll 
ich tun? Wer fühlt /-.einen 
Schmerz? Wer begreift, was in 
meiner Brust vorgeht? Kann denn 
wahre Liebe je vergehn? Sie ist 
ewig wie das Leben! Zwei Kinder 
trug ich unter meinem Herzen, und 
beide sind mir lieb und teuer, bei­
de sind ein Teil von meiner Seele. 
Und ihre, Väter — kann ich den 
einen vor den andern stellen? Ich 
schenkte beiden meine Liebe... Wer 
gibt mir Rat, wie ich entscheiden 
soll? Wer kann mir helfen, den ein­
zig rechten Weg zu finden, die ein­
zig richtige Entscheidung?

VOLLMER:'Nur du selbst und 
niemand sonst. Sprich dein Wort, 
Ernal

ERNA: (tällt vor Artur auf die 
Knie, umfaßt seine Beine): Ver­
zeihe, Artur, Ich bin unschuldig vor 
dir!

Vorhang
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Lew Tolstoi
|

Zu seinem 145. Geburtstag

Der geniale russische 
Schriftsteller, Lew Ni­
kolajewitsch Tolstoi, 
kam am 9. September1 
1828 auf dem Gut Jas- 
naja Poljana, Gouver 
neipent Tula, als vierter 
Sohn eines Grafen zur 
Welt. Nach der häusli­
chen Ausbildung stu­
dierte er an der Univer­
sität In Kasan weiter. 
Er bezog die Fakultät 
für orientalische Spra­
chen und beschäftigte 
sich obendrein noch mit 
historischen und juristi­
schen Studien, auch mit 
Musik und Malkunst.

Mit seiner Umwelt Jn 
Konflikt gekommen ver­
ließ der Junge Graf die 
Universität und beschäf­
tigte sich mit Selbstbl: 
düng. Er befaßte sich 
ernst mit dem Studium 
der Werke von Russeau. 
In seinem Bestreben, die 
Welf durch Selbstver­
vollkommnung zu ver­
bessern, ist der Einfluß 
der Ideen Russeau un­
verkennbar. Im Prozeß der ange­
strengten Selbstanalyse reifte 
das Talent des künftigen Schrift­
stellers. Mit 18 Jahren machte 
eF'SlCh -gründlich mit den Wer-
kgn Puschkins und Lermontows 
btekannt. die einen großen Ein- . . ... . • Tä.fiu'ß auf seine literarische 
tigkeit hatten. :

1851 — 1853 nahm Lew Tol­
stoi als junger Offizier an den 
Kämpfen lm Kaukasus und 1854 
— 1855 am Krimkrieg teil. 1856 
verabschiedete er sich vom Mi­
litärdienst und trat In Verbin- 
dung.mltden literarischen Kreisen 
In Petersburg. 1857 und 1860 
machte Lew Nikolajewitsch Rei­
sen nach Westeuropa (Italien. 
Frankreich, Deu t s c h 1 a n d, 
Schweiz'. England. Belgien).

Seine literarische Tätigkeit 
begann- 1851. In seiner autobio­
graphischen Trilogie „Kindheit", 
„KMâbehjahre". „Jugend", ver­
bander aktuelle Probleme mit 
tiefer: psychologischer Analyse. 
Tschernyscliewskl nannte ihn el- 
nen^Darsteller der „Dialektik der 
Seel?'. Die Kaukasus-Erzählun­
gen („Der Überfall". „Der Holz- 
schlag”). denen persönliche Er- 
lebrilssé zugrunde liegen, sind 
eine kritische Darstellung des 
Krieges, den der Zarismus ge- 
geii die Völker des Kaukasus

A.

Deckname: Dora
14. Fortsetzung

Wie Ich schon erwähnte, er­
hielten wir im Sommer 1942 
außerordentlich gute Informa­
tionen von „Taylor" über „Sis- 
sy". Aber unsere Versuche, sei­
ne Quelle herauszuflnden. 
scheiterten. Mitte November je­
doch, als bei Stalingrad die Ein­
schließung der Armee Paulus 
begann, teilte „Taylor" „Slssy" 
mit, sein deutscher Freund, von 
dem er die Informationen be­
komme. sei bereit, den sowjeti­
schen Nachrichtendienst regel­
mäßig i*iit Materialien zu ver­
sorgen. „Slssy" hatte zuvor mit 
dem Einverständnis "der Zentrale 
„Taylor" gebeten, offen mit sei­
nem Informanten zu sprechen 
und Ihn zur Zusammenarbeit mit 
,uns zu bewegen.

„Taylor" berichtete. sein 
Freund sei äußerst verärgert ge 
wesen, als er erfahren hatte, daß 
außerordentlich wichtige Infor­
mationen über die Ostfront, die 
er über den schweizerischen 
Sachrichtendienst an die Eng- 

nder weltergeleilet halte, nicht 
verwendet worden seien. Sicher­
lich war er auch von den Erfol­
gen der Roten Armee bei Sta- 
lirigrad stark beeindruckt, so 
daß Ihm sein Entschluß, mit uns 
zusammenzuarbeiten., nicht mehr 
schwerflel. Jedenfalls teilte 
„Taylor", „Slssy” mit, er und

UNSERE 
ANSCHRIFT:

REDAKTIONSKOLLEGIUM
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damals führte. Tolstoi interessier­
te weniger die äußere Seite der 
Ereignisse, der konkrete Verlauf 
des Kampfes, als das Benehmen 
der Menschen unter den Kriegs­
verhältnissen. der Sinn des wah­
ren und des falschen Heldenmuts.

Nach seiner zweiten Reise ins 
Ausland widmete sich Tolstoi in­
tensiv seiner praktischen und 
theoretischen pädagogischen Tä­
tigkeit. richtete in Jasnaja Po- 

, ljana und anderen Orten Schulen 
' für Bauernkjnder ein, trat für 

ein System der freien Erziehung 
auf, kritisierte stark die Unter­
richtsmethoden der Schulen des 
Auslands. Zu seinen pädagogi­
schen Schriften gehören „Uber 
Volksbildung", „Erziehung und 
Bildung", .AVer soll bei wem 
schreiben lernen — die Bauern 
klnder bei uns oder wir bei den 
Bauernkindern?"

In seinem Traktat „Was ist 
Kunst?" gab er eine ausführliche. 
Darstellung seiner Ansichten 
über Ästhetik. Im Roman „Fa­
milienglück" behandelte er Fra­
gen der Liebe und der Ehe, die 
er als höchstes Glück lm mensch­
lichen Leben Tjetrachtete.

An seinem Hauptwerk, dem 
historischen Roman „Krieg und 
Frieden” arbeitete Tolstoi sechs 
Jahre. Dieses Werk hat nach der

Sandor RADO

sein Freund seien bereit, ohne 
Gegenleistung — also ohne Be­
zahlung, aber mit Erstattung der 
anfallenden Ausgaben — der 
Sowjetunion zu helfen. Dieses 
LancLsel der unerbittlichste Geg­
ner des Hitlerfaschismus und 

der
.... __ Hitlerfaschismus
von seinem Kampf hänge 
Ausgang des Krieges ab.

Doch „Taylor" stellte auch 
Bedingungen. Sein Freund wollte» 
nur mit uns Zusammenarbeiten, 
wenn wir nicht versuchten, sei­
ne tatsächlichen Namen, seine 
Adresse und seine Beschäfti­
gung zu erfahren. „Taylor" teil­
te uns lediglich mit, die betref­
fende Person wohne In Lu­
zern.

Ich erkundigte mich bei der 
Zentrale, 4b wir diese Bedin­
gung annehmen sollten. Ich war 
der Ansicht, wir sollten es tun, 
damit der Kontakt zu dieser 
außerordentlich gut unterrichte­
ten Person oder Gruppe nicht 
abrlß. Der Direktor wog das 
Für und Wider gründlich al», 
dann stimmte er mir zu, doch 
sollte „Slssy" vorsichtig sein 
und „Taylor” seinem Informan­
ten unter keinen Umständen 
„Slssys" ■ Name und Anschrift 
mitteilen, „Taylor" war einver­
standen.

So fand Im November 1942 
Jemand zu uns, der von diesem 
Zeitpunkt an In unserer Arbeit 
eine große Rolle spielen sollte. 

Tiefe des Inhalts, der künstler) 
sehen Meisterschaft nicht seines­
gleichen In der ganzen Weltlite­
ratur. In diesem Roman kam die 
künstlerische Meisterschaft Toi 
stols zu Ihrer vollen Entfaltung.

1873—1977 verfaßte Tolstoi 
seinen sozialen Rofflan „Anna 
Karenina", der eine ganze Epo­
che des russischen Lebens, am 
Beispiel einer Jungen Frau wi­
derspiegelte. die zum Glück 
strebte und unter der Lust der 
falschen, herzlosen Moral der 
bürgerlichen Gesellschaft zu­
grunde geht.

In den 80er und 90er Jahren 
schrieb Tolstoi auch Volksdramen. 
Zu einer Spitzenleistung In der 
Weltdramaturgie gehört das Büh­
nenstück „Macht der Finster­
nis". in dem initvgroßer realisti­
scher Kraft das alte, rückständi­
ge russische Dorf lm Zusammen­
hang mit den aufkommenden 
kapitalistischen Lebensbeziehun­
gen gezeigt wird. In dem Lust­
spiel „Früchte der Bildung" 
(1886 — 1889) schuf Tolstoi eine 
scharfe Satire auf , die liederli­
che herrschende Ausbeuterklasse.

Seinen leidenschaftlichen Pro­
test gegen die Selbstherrschafts­
ordnung drückt Tolstoi in’ dem 
Roman „Auferstehung" (1889— 
1898) aus. Er zeigt das zerrüt­
tete Dorf, gibt eine entlarvende 
Charakteristik der Justiz, der 
.Kirche, der höheren Beamten, 
des ganzen ■ gesellschaftlichen 
Aufbaus Zarenrußlands.

In den letzten Jahren seines 
Lebens verstärkte sich die Unzu­
friedenheit Tolstois mit sich 
selbst immer mehr. Er fand kei­
ne seelische Befriedigung in sei­
nem satten Leben 
denden Bauern und 
Jedem Tag Immer 
sein Familiengut z 
1910 früh morgens am 10. No­
vember verließ erjn seinem 83. 
Lebensjahr heimlich Jasnaja Po­
ljana. Unterwegs erkrankte er an 
Lungenentzündung und starb auf 
der Station Astapowb am 20. No­
vember. Am 22. November wur­
de er ohne kirchliche Zeremonie 
In Jasnaja Poljana lm Wald 
bei einem großen Menschenan­
drang auf dem Platz, den er 
schon früher selbst bestimmt hat­
te, beerdigt.

Die künstlerische Methode und 
Denkweise Tolstois hatten einen 
starken Einfluß nicht nur auf 
die russische Literatur , sondern 
auch auf <iele Literaturen der 
Welt, nicht zuletzt die große Li­
teratur Indiens mit ihrem nam­
haftesten Vertreter Rabindranat 
Tagor,

unter notlcl- 
:l dachte mit 

mehr daran, 
zu verlassen.

Ich gab Ihm den Decknamen 
„Lucy", der sich lm Klang an 
den Wohnort' des Betreffenden 
anlehnte: Luzern. Wie alle Deck­
namen. so verwendete Ich auch 
diesen nur in den Funksprüchen 
an den Direktor.

Von nun an betrauten wir 
„Lucy" mit den kompliziertesten 
Aufgaben, und er löste sie zur 
allergrößten Zufriedenheit.

Wie „Lucy" wirklich hieß, 
stellte sich erst nach 1944 her­
aus. als die Prozesse gegen un­
sere Gruppe begannen. Damals 
tauchte zum erstenmal der Name 
Rudolf Rössler auf. Nach dem 
Krieg erschienen' über Ihn Dut­
zende von Aufsätzen und Bü­
chern. Die Diskussionen über 
Rössler dauern In der westli­
chen Literatur noch heute an.

Über die Person Rudolf Röss­
lers Ist man sich heute be­
reits ziemlich lm klaren. Er wur­
de In dem alten bayerischen 
Städtchen Kaufbeuren geboren 
und entstammte einer deutschen 
Kleinbürgerfamilie. Sein Vater 
war ein höherer Forstbeamter, 
der' seine Kinder lm Sinne des 
Protestantismus erzog.

Als der erste Weltkrieg aus­
brach. ließ sich der kaum sieb­
zehnjährige Rudolf von der 
chauvinistischen Propagandawel- 
le mitreißen. Er meldete stell 
freiwillig an die Front. Wahr­
scheinlich 1'....
Leben In den Schützengräben, 
Jedenfalls dachte — —'• J- 
Helmkehr r.!:!" !... 
an, eine militärische

ernüchterte Ihn das

Der Schwank, der stirbt nicht aus!

DAS WUNDER
Ich bin schun ziemlich weit In 

die Welt rumhergekomme, awcr 
so schön wie unser Krabschental 
hun ich noch kaa Dorf ahgetroffe. 
Es müßt schürt längst e Kurort 
sein, awer es is so weit vom 
Schwarze Meer weg, un deshalb 
wisse die Leit so wenig von unser 
Dorf. Vielleicht gfäilts aach bloß 
mir so arg. weil ich von Krab­
schental bin. Drum will ichs eich 
pet weiter vorlobe, weil Eigenlob 
net gut riecht.

Ans kann ich eich sage: die Pre­
diger kenne unser Dorf un wisse 
es zu schätze. An Prediger hatte 
mir noch kaa Not.\Da hat sich der 
ane noch net recht ausn Staab ge­
macht. schun ist der anncre da.

Bloß in letzter Zeit is alles 
annerst geworn. Des kam so: Zwei 
Prediger hatten sich diesjahr schun 
stark versündigt und mußte unser 
Krabschental verlasse. Der erste 
hatt sich an e fremdes Wejb ver­
guckt un mußte Reißaus nehmen; 
der zweite hatt die Schnapskrank- 
lieit an sich.

Wie er wiedermol n gute Strich . .. . .... jn a|lehatt un beim Schlucker 
Keller gelalle is, stimmte 
vollen Hals des Lied oh: 
tiefster Not ruf ich, o Herr, zu
dir...' Die Feierwehrmannschaft
hatln aus den Keller rausgzoge, 
awer an annre Tag war er fort.

Da kam der dritte. Er war noch 
ziemlich jung und waaß der Kuk- 
kuck, wu der saa Schul gemacht 
hatt. Er hieß Bruder Florian, war 
suinmerfleckig un hat schrecklich 
große Ohrn. Saa ersl Predigt war 
uf den Sunntag ohgekündigt

Diesmal -kam aach unser Pferde­
wärter Guckers Vetter Michel zur

Die

Ziemlich
„Fräulein, ich liebe Sie. Sa­

gen Sie mir nur ein einziges 
Wort und ich bin der glücklich­
ste Mensch der Welt!"

„Idiot!”

Zwei Jungen wollen eine Boots­
fahrt machen. Da sagt der eine: 
„Du, borg mir doch mal deine 
Badehosè." . "

„Wieso, du hast doch selbst 
eine sehr schöne...", sagt der 
andere.

„Na ja", sagt der erste, „aber 
wenn Ich mit deiner Badehose 
ins Wasser falle, rettest du 
mich bestimmt.'!

einzuschlagen, sondern wandle 
sich der Kunst und dem Journa­
lismus zu. Er schrieb Theaterkri­
tiken. während der zwanziger 
Jahre war er Redakteur In Augs­
burg, in München gab et eint* li­
ierarische Zeitschrift heraus. zu 
Beginn der dreißiger‘Jahre lei 
tete er in Berlin mit romanti­
scher Begeisterung und . Sach- 
kundigkeit den christllch-natlo- 

. nal elngestellen Bühnenvolks­
bund.

Nachdem die Nazis die Macht 
an slph gerissen hatten, verließ 
Rösslèr Deutschland. Er emi­
grierte in die Schweiz und wur­
de ein erbitterter Gegner des 
Hitlerfaschismus. lm Jahre 1931 
gründete er In Luzern den Buch­
verlag Vita Nova, dessen Inha­
ber und Direktor er wurde.

Dort In der Fremde ent 
schloß sich Rössler, mit der 
Waffe gegen das verhaßte Hltler- 
system zu kämpfen. Diese über­
aus scharfe Waffe war die nach­
richtendienstliche Tätigkeit. 
Wahrscheinlch nahm Rössler 
sthon vor dem Krieg Verblö­
dung zum sogenannten Büro Ha. 
einer geheimen Außenstelle des 
schweizerischen ■ Nachrichten­
dienstes unter dem Patronat Ge­
neral Guisans, auf. Das Büro Ha 
verdankte seinen Namen dem 

, Major Hans Hausumann, der 
'das Büro leitete und zudem mit 
dem Einverständnis der Behör­
den militärischer Berater der 
Sozlaldemorkatlsclien Partei 

war.

Predigt. Et war eigentlich kaa 
Gläubiger, awer weil er schun alt 
war, hatt er alstmal saa Zweifel. 
Un da dacht er: .Neigeritte oder 
neigefahrc, gehst mol hin, vielleicht 
gibts doch n Gott.'

Brauder Florian hielt saa Pre­
digt iwer des bekannte Sätti­
gungswunder. Er war dickzungig, 
tin bei jeden Wort hat er die 
Aaagc verdreht wie n Gickel, wenn 
er Glas schluckt.

„Unser Herrgott", sagte er, „hat 
mit 7 000 Laib Brot fünf Hungri­
ge gesättigt!"

„Des kann aach ich!“ rief Vetter 
Michel von seinem Platz.

Der Prediger stutzte, könnt awer 
net verstehe, was passiert war.

Als er nach Hause kam, machte 
ihn die alt .Mitessern uf sein Fehler 
aufmerksam.

„Am nächte Sunntag 
ausgebessqrt wem", 
zu Bruder Florian.

Am annere Sunntag nahm er 
sich die Sach wieder vor.

„Unser Herrgott", sagte er. „hat 
mit fünf Laib Brot 7 000 Mann 
gesättigt, und dabei sind noch 
dreieinhalb Laib Brot übriggeblie­
ben!"

„Des kann icj, aach!" rief Vetter 
Michel wieder.

„Wie willst du das machen?" 
schrie ihn der Prediger an.

„Ei. ich lät des Brot nehme, 
wu von yorigte Sunntag iwrigge- 
bliewe is!" antwortete Vetter 
Michel.

Jetzt hun mir kaan Prediger 
mehr. Un brauche aach kaan!

muß des 
sagte sie

R. HAMMERSCHMIDT

drollig

Foto: N. Stepanow

An dem einstmals öden Ufer des 
Balchaschsees ist eine schöne Stadt 
der Metallurgen emporgewachsen. 

UNSER BILD: Blick auf die Stadt 
Balchasch vom See aus.

Es Ist ein eigen Ding, dies Vaterwerden, 
und wenn Ich's selbst auch einmal nur erlebt. 
Ich weiß: Man fühlt sich glücklicher auf Erden, 
wenn man ein Kind der Sonn' entgegenhebt!

Montag, 10. September

FERNSEHEN
FÜR UNSERE ZELINOCRADER 
UND KOKTSCHETAWER

rarischer Werke.
Spielfilm. 18.15 — Dorfstunde. 19.15 
— Literarische Begegnungen. Ag- 
nia Barto. 20.00 — Klub der Film­
reisen. 21.00 —Nachrichten. 21.10— 
Zeichenfilme. 21.40 — Konzert. 
22.00 — Internationales Panorama. 
22.30 A. Makajonok. „Das Tribu­
nal", Aufführung des Moskauer 
Schauspielhauses. 24.00 — „Zeit".

Mutter und Tochter spülen in 
der Küche das Geschirr. Vater 
und Sohn sitzen Im ' Wohnzim­
mer und strengen sich beim 
Fernsehen an. Plötzlich ertönt 
aus der Küche heftiges Klirren.

Da meint der Vater: „Sie ha­
ben Scherben gemacht."

Der Sohn sagt: „Das ist der 
Mutter passiert."

Überrascht sagt der Vater: 
„Woher willst du das denn wis­
sen?" Der Sohn antwortet; 
„Weil niemand schimpft."

Herbst

Zeichnung: W. Schwan

13.30 —
Wissenschaft 

Bodennut- 
Kasachstans.

Gesundheit". 15.35 — 
vergangener Jahre. 

17.00 — „Sowjetisches 
der inter- 

Anspra-

i 12.20 — Moskau. Nachrichten. 12.30 
—Konzert der Werke von T. Chren- 
nikow. 13.00 — Für Kinder. „Rätsel 
und Auflösungen". 13.30 — „Ak­
tuelle Probleme der 
und Kultur. Rationelle 
zung." Erfahrungen 
14.00* — „Drei Treffen." Darbietun­
gen der Laienkunstkollektive. 14.45 
— „Deine 
Filmstreifen 
„Aelita".
Fricdpnsprogramm und 
nationale ' Klassenkampf", 
ehe des Direktors des Instituts für 
internationale Arbeiterbewegung, 
korrespondierenden Mitglieds der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR, T. T. Timofejew. 17.30 —Zei­
chenfilme. 18.00 — Musikalische 
Begegnungen. 18.30 — „Die Suche.” 
19.15 — Aus der Tierwelt. 20.20 — 
Sportprogramm. 21.00 — UdSSR- 
Meisterschaft in Fußball. „Spartak" 
(M). — „Torpedo" (M). 22.45 — 
Aus dem Schaffen des Dichters 
R. Gamsatow. 23.15 — Konzert der 
Teilnehmer der Unions-Musikfestivals 
„Krymskije Sori". 24.00 — „Zeit".

Sonntag, 9. September

— Tag der 
Musikkiosk.

12.20 — Moskau. Nachrichten. 12.30 
— Für Schüler. „Der Wecker". 
13.00 — „Ich diene der Sowjet­
union!" 14,00 — Heute T ' 
Panzerführer. 14.15 —.............. .......
14.45 — Für Kinder. „Ein Unbe­
kannter mit Schwanz". Aufführung 
des Leningrader Staatlichen GroBen 
Puppentheaters. 15.50 — Wunsch­
konzert. 16.35 — Verfilmung life-

s€ atu ■ =

Vor dem Entbindungsheim
Da stehn sie nun, die frlschgebacknen Väter 
und starren zu den Fensterreihn empor, 
und manche fühlen sich als „Übeltäter", 
und kommen sich auch etwas komisch vor

Sie lächeln stolz — und auch etwas verlegen 
ob ihrer neuen Vatereigenschaft, 
und führen miteinander einen regen 
Gedankenaustausch, der Erleiohtrung schafft.

Philosophieren übers Kinderkriegen, 
bemerken -» scheinbar nur so nebenbei — 
„Mein Bursche soll vier volle Kilo wiegen!' 
„Mein Töchterchen auch etwas Uber drei.”

„Mein erster Stammhalter! Ein prächtges Kerlchen!' 
erzählt der eine. „Soll mir ähnlich sein."
„Mein drittes Mädelschon! Ein wahres Perlchenl”, 
pariert ein andrer. „Noch ein Bräutchen fein!"

So prahlen sie, doch Ihre Augen kleben 
dabei an ganz bestimmten Fenstern fest, 
und wenn sich plötzlich die Gardinen heben, 
Ist das für manchen wie ein Freudenfest.

Denn Junge Mütter überglücklich blicken 
verzeihend auf die ..Schuldigen" herab — 
das Ist ein Winken und ein Köpfenicken, 
daß mir. dem Zuschauer, die Luft wird knapp...

Sendepro-
... ___ Neulandbah-
(kas.). 18.50 — Internationale 

(kas.). 19.05 — Doku- 
,.Unser Sorgenkind — 

19.25 — „Perspektiven

18.30 — Zelinograd. 
gramm. 18.35 — Auf 
nen

, Rundschau 
menlarfilm 
die Erde”. .. — ,,. -. —
des Ackerbaus in Kasachstan”. Aus­
führungen des korrespondierenden 
Mitglieds der Akademie der Wis­
senschaften der Kasachischen SSR, 
Direktors des Instituts für Boden­
kunde, W. M. Borowski. 19.45 — 
Auf Noulandbahnen (russ.). 20.05 — 
Reklame. 20.20 — Fernsehfilm. 20.30
— „Der Heimat — unsere Kasach- 
staner Milliarde". Sonderprogramm 
des Kasachischen Fernsehens. 21.00
— Moskau. Nachrichten. 21.10 —
Das Gebiet Swerdlowsk rapportiert 
der Heimat. 22.00 — Konzert.
22.30 — UdSSR-Meisterschaft in 
Hockey. „Krylja Sowjetow'' (M) — 
„Spratak" (M) 24.00 —„Zeit ". 00.30
— Fortsetzung der Übertragung des 
Hockeyspiels. 01.00 — „Haben 
Thoater gern?" Dokumentarfilm.

Sio

Dienstag, 11. September

für10.00 — Zelinograd. Bildschirm 
Kinder. Zeichenfilme. 10.30 — „Was 
wissen Sie über Marezkaja?" Fern­
sehfilm. 11.55 — Dokumentarfilm.
12.30 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.35 — Nachrichten. 12.45 — Für 
Schüler „Die Sucher". 13.15 — 
Neue Verkehrsregeln. 13.45 — Aus 

der Tierwelt. 18.30 — Zelinograd. 
Heute im Programm. 18.35 — Auf 
Neulandbahnen (kas.). 18.45 —Bild­
schirm — für die Ernte (russ.). 19.15 
— Zeichenfilm. 19.20 — Offentfiche 
Sprechstunde . Ober die Erfassung 

von Gemüse und seinen Absatz im 
Winter. 1935 — „Die Erhaltung des 
Getreides — geht alles an." An­
sprache des Leiters der Verwaltung 
des Inneren, Gonossen Wassjutin. 
20.10 —Auf Neulandbabnen (russ.).
20.30 — „Der Heimat — unsere 
Kasachstaner Milliarde". Sonder­
programm des Kasachischen Fern­
sehens. 21.00 — Moskau. Nachrich­
ten. 21.10 — Ansprache des 
Schriftstellers G. Borowik. „Nach 
Friedensgesetzen leben." 21.30 — 
„Gesangfest auf dem Berg Antschi- 
da". 22.00 — Mensch und Gesetzt.
22.30 — Japan im Objektiv. 23.00—■ 
„Meister der Künste im Konzert­
studio". Es singt die Verdiente 
Künstlerin der RSFSR J. Obraszowi. 
24.00 — „Zeil". 00.30 — „Ingenieur 
Prontschatow". Fernsehfilm in meh­
reren Folgen. 1. Folge.

Mittwoch, 12. September

12.30 — Sendeprogramm. Moskau.
12.35 — Nachrichten. 12.45 — „So­
wjetischer Charakter”. Sendung aus 
Minsk. 13.15 — „Ingenieur Pront- 
schafow". Spielfilm. 1. Folge. 14.20
— Konzert der Laion-Volkstanzen- 
sembles der Usbekischen SSR.
18.30 — Zelinograd. Heute im 
Programm. 18.35 — „Auf Neu- 
fandbahnen" (leas.). 18.45 — „Bild­
schirm — für die Ernte" (kas.). 
19.15 — Filmchronik. 19.25 — Uni­
versität des Rechtswissens. 19.50 — 
Auf Neulandbahnen (russ.). 20.05— 
Filmkonzert. 20.30 — „Der Heimat
— unsere Kasachstaner Milliarde". 
Sonderprogramm des Kasachischen 
Fernsehens. 21.00 —Moskau und die 
Moskauer”. 22.30 — UdSSR-Pokal 
in Fußball. Halbfinale. „Dynamo” 
(M) — „Dynamo" (K). 00.15 — 
„Zeit". 00.45 — „Ingenieur Pront- 
tschatow" 2. Folge. 01.50 — Nach­
richten.

Sendungen über 10. Kanal

Mohtag —ab 19.15, Dienstag und 
Mittwoch — ab
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